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• vor ® ei hnafhtm -

In der Dämmerstunde

fest feiern . Wir fühl«« uns Ken Verstorben «« nSherge rückt
in einer Zeit , in der alles in der Natur von Vergehen
und Wandlung spricht, und die Sonne mir üt kurzem
Bogen ein kraftloses Licht spendet.

Haben wir es als Volk in jahrelanger bitterer Not
wicht auch ganz durchlebt ? Je größer das Dunkel , desto
stärker war die Sehnsucht nach dem Licht . Je hoffnungs -
loser scheinbar die Zukunft , desto inbrünstiger glaubten
wir und warteten auf ein Zeichen.

In der Vorweihnachtszeit ist solch «in Zeichen das
Erscheinen des Nikolaus , der uns Freude und Erwar -
tung schenkt ? und Sinnbild unseres Wünschcns ist uns
der Adventskranz , an dem zag ein Licht nach dem andern
aufflammt , so wie unsere Sehnsucht nach dem hohen
Schein immer stärker wird und immer stürmischer nach
Erfüllung verlangt . Wenn unseren Vorfahren die ersten
jungen Strahlen der neuen Sonne leuchteten , wenn also
ihr Hoffen sichtbar Wahrheit wurde , dann feierten st« ihr
höchstes Fest : die Julfeuer wurden entfacht in dankbarer
Freude darüber , daß die Sonne sich wieder verjüngt hatte ,
so wie das Menschengeschlecht es immer wieder aufs neue
tut . Die Ehrfurcht vor dem Wunder der Lebenswerdung ,
die wir bei jeder Geburt immer wieder erleben und
durch die auch wir , trotz aller Naturentfremdung , mitein -
bezogen sind in die großen Naturgesetze , diese Ehrfurcht
ließ unsere Voreltern die Mitwinternacht als heiligste
Nacht des Jahres den Müttern geweiht sein, als Weihe-
Nacht — Weihnacht . Mütter sind Lebens - und Licht -
bringerinnen . Weil nun der Sinn der alten Weihe -Nacht
die Freude über die Geburt des Sonnenkindes ist, des -
halb gehört die Gestalt des Kindes mit der Mutter unter
den immergrünen Baum , der als Symbol des sich « wig
erneuernden Lebens erstellt wird . Alles , was Leben hat
und Leben gibt , schmückt sinnbildlich den Baum : Mann ,
Frau uwd Kind , Fisch und Vogel und Waldgetier , Ab-
bilder von Sonne , Mond und Sternen , von Blume und
Banm und alle winterharte Frucht aus Wald und Feld .
Freud « und Dank aber entzünden die strahlenden Lich-
t« r zu dem Fest der Gemeinsamkeit , di« nach der Zeit
des Dunkels und der gemeinsamen Not doppelt groß ist.

„Wandern wir in dieser Nacht »« jedem Kind,
weil in seiner kleinen Hand die Stern ' geborgen find."

Weil wir das wissen, daß in den Händen unserer Kinder
die Sterne der Zukunft unseres Volkes ruhen , und weil
wir wissen, daß zu wirklicher Mannesreife und gütigem
Frauentum rechtes Kindgewesensein gehört , deshalb ist
es vor allem Vorrecht der Kinder , sich zur Weihnacht be-
schenken zu lassen. Nicht nur mit den Dingen , die da un -
ter dem Lichterbaum Stürme des Jubels und andächtig
stilles Entzücken hervorrufen . Nein , beschenkt zu werden
durch die Mütter mit einer Vorweihnachtszeit , die den
jungen Seelchen unverlierbarer Besitz wird . Mit Stun -
den und Tagen , in denen ihnen langsam von innen her
das Wissen wächst von deutscher Wesensart . Können wir
unfern Kindern wertvolleres geben als die Erkenntnis ,
daß sie, wie der uralte Weihnachtsbaum verwurzelt sind
in der Seele ihres Volkes , und daß ihnen von dorther
über Zeit und Raum hinweg immer neue Krastströme
fließen ? — .

Sie meinen , das seien viel zu große Worte um diese
Dinge ? Gewiß , wir werden sie den Kindern nicht sagen ,
sie würden uns verständnislos ansehen und sich z. B . für
den Sackinhalt vom Weihnachtsmann viel interessierter
zeigen , oder sich angelegentlich erkundigen , wann wohl
der Wunschzettel mit dem Stückchen Zucker von der Fen -
sterbank abgeholt worden ist . Aber weil wir Großen den
Kindern ein Stück Erkenntnis voraus haben , ihnen auf
dem Lebenswege ein wenig voraus sind , deshalb haben
wir , und da vor allem die Mütter , es in der Hand , ihnen
die Vorweihnachtstage zu beseelen . Trotz aller Geschäftig-
keit wollen wir uns doch die Zeit nehmen , zu dem abend -
lichen Lieb beim Schein der Adventskranzkerzen , zu Lie-
dern und Märchen , zu einer warmen Stunde mit Brat -
äpfeln und Pfeffernüssen , zum Füttern der Vögel , zu
einem Gang durch den heimlichen Winterwald ! Wenn
unsere Kinder vieles vergessen , diese Zeit vergessen sie
nie und geben später davon einmal weiter an die eigene
kleine Schar .

Fest der Mütter ! Fest der Kinder ! Es lohnt sich wirk -
lich , es in diesem Sinne zu gestalten , das Fest der Weihe-
nacht!

Von H. 1

s ist ein eigen Dlng trm #1* BorweHnachtSzeit : Kei¬
ner vermag sich ihrem Zauber zu entziehen , keiner , und
fei er noch so alt und innerlich aufgebrannt , verbittert
oder liebeleer . Das Leben mag noch so grausam mit uns
umgesprungen sein, in der Zeit vor der Weihnacht ist es ,
als wenn die alten Narben weniger schmerzten : die Er -
innerung nimmt uns sachte bei der Hand und führt uns .
wenn wir gar nichts anderes mehr zum freuen hätten , zu -
rück bis in die Zeit , wo auch uns der Glanz der Weih -
nachtskerzen und Mutters Lächeln das Herz froh machte.
Dies Fest aller Feste können wir uns ohne die Mutter
gar nicht denken . Fragte da neulich ein kleines Mädel
ernsthaft : Mutter , hat der Weihnachtsmann noch mehr
zu tun als Du ? Es ist ja wohl anzunehmen , aber mehr
als unseren lieben Frauen lich meine jetzt alle , ob sie
verheiratet sind und Mütter sind oder nicht) mehr als
sie jetzt in diesen Wochen schaffen , mehr können sie wirk -
lich nicht leisten . Sie vervielfachen sich förmlich. Mit
unerschöpflicher Geduld beantworten sie die vielen Fra -
gen der Kinder , geben Ratschläge und Hilfen bei den
Weihnachtsarbeiten und erübrigen auch noch die Zeit , um
mit der kleinen Gesellschaft die Herrlichkeiten in den
Schaufenstern zu betrachten und Wunschzettel nach Dik -
tat zu schreiben. Was wird neben all der laufenden
Tagesarbeit nicht noch überlegt und eingekauft , geHand-
arbeitet uwd gebastelt , gebacken und gekocht ! Nicht etwa
nur für die eigene engere und weitere Familie . O wein,
WHW . und NSV . wären wohl gerade in der Wethnachts -
zeit sehr arm und ohne die nimmermüde Schaffensfreude
aller großen und kleinen Mütter . Im BDM ., im
Frauenwerk uwd in der ZiS . - Frauenschaft , in Kinder -
und Jugendgruppen regen sich zu Tausenden die fleißi -
gen Hände , um andere Hände zu füllen, ' jede freie
Minute , auf der Fahrt zum Dienst , in der Mittags -
pause , ja selbst im Wartezimmer des Zahnarztes wird
ausgenützt , um nur ja alles zu schaffen. Die Väter wis-
sen, jetzt würde Mutter die verlockendste Einladung zu
Theatervorstellung oder Modeschau mit einem mitleidi -
gen Lächeln ablehnen : Aber ich habe doch gar keine Zeit !
Und die Väter wären nicht einmal gekränkt über die
Abweisung !

Zu anderen Zeiten hat es leicht etwas Komisches an
sich , wenn Männer mit todernstem Gesicht und von der
Wichtigkeit der Angelegenheit überzeugt , sich um die Ge-
Heimnisse eines Backrezeptes oder einer besonderen Speise
mühen . Nur in der Vorweihnachtszeit kommt uns das
ganz selbstverständlich vor . vor allem , wenn als bekräs -
tigender Schlußpunkt auf nicht immer ganz richtige Er -
klärungen der Satz folgt : Zu Hause meine Mutter hat
das so gemacht ! Die Väter erzählen plötzlich: Als ich
noch ein kleiner Junge war . . . . und die Mütter denken
mit heimlichem Lächeln an die Zeit , wo sie sich, wie nun

ihr eigene? kleine? MWel schon , als fleißig« Helferin bei
der Weihnachtsbäckerei betätigen durften .

Ist das Weihnachtsfest nicht eigentlich ein Fest der
Mütter ? Ich meine nicht nur . weil sie die Hauptarbeit
dafür zu leisten haben . Aber wir können uns diese De -
zembertage mit all ihren Heimlichkeiten doch gar nicht
denken ohne sie , genau so wie uns der reichste Gabentisch
nicht freuen würde ohne Mutters liebevolles Mitfreuen .
Seele der Festvorbereitung , Trägerin der Stimmung ist
und bleibt die Mutter . Leider — die Gefahr liegt ja sehr
nahe — ist es nun in vielen Familien so , daß keine rechte
Vorweihnachtsstimmung aufkommen will . Warum ? Ein -
fach darum , weil die Geschäftigkeit der Hausfrau zu groß
ist . So groß , daß sie das Wesentlichere darüber vergißt
und ihre beste Kraft in Aeußerlichkeiten erschöpft.

Wer Gelegenheit hatte , die Weihnacht in verschiedenen
Gauen unseres deutschen Landes zu erleben , wird stau-
nend festgestellt haben , wie vielfältig die mit dem Fest
verknüpften lieben alten Bräuche sind , die man oft jähr -
hunderteweit zurück verfolgen kann , und wie unbeirrbar
die Menschen, vor allem in ländlichen Gegenden , an diesen
ihren Bräuchen festhalten . Geht man ihnen nach , dann
wird man aber in aller Vielfältigkeit und trotz aller Ab-
Wandlungen ein Gemeinsames feststellen können . Und
dieses Gemeinsame wurzelt letzten Endes in dem Glau -
ben unserer Vorfahren . Es lohnt sich schon , sich in diese
Gedankengänge zu vertiefen , nicht um unser Begriffs -
wissen zu bereichern , sondern um aus dem Erleben der
Zusammenhänge her unser Fest bewußter zu gestalten
und der Gefahr der Veräußerlichung zu entgehen .

Wir haben ein Recht darauf , die WeiH -Nacht als « in
zutiefst deutsches Fest für uns in Anspruch zu nehmen .
Es soll kein Vorwurf sein, wenn wir sagen : Draußen
die awdern können Weihnachten nicht so feiern wie mir .
Sie können es tatsächlich nicht, einfach darum , weil ihnen
di« erste und letzte Voraussetzung dafür fehlt,' die Ver -
wurzelung in uns« r« r Art , in einer Lebensauffassung , die
von dem wundervollen Gleichklang in allem Lebensgesche-
hen wußte und wieder weiß .

Es kommt uns in den Städten vielleicht nicht so stark
zum Bewußtsein , aber gespürt haben wir es . unbeschadet
aller blendend hellen Lichtreklame doch schon : Wenn im
November erst ein paar Tage lang die Nebel ziehen und
Negenschleier vor den Fenstern hängen , dann erscheint
uns auf einmal Frühlingsblühen , Sommerglanz und
herbstliche Farbenbuntheit wie ein fernes , fernes Mär -
chen . Hoffnungsloser Druck legt sich den Menschen auf
die Seele , unwillkürlich rücken sie enger zusammen und
sehnen sich nach Licht , nach Wärme , nach irgendeinem Zei -
chen , das ihre Lebensfreude nicht verkümmern läßt . ES
ist nicht von ungefähr , daß wir im November das Toten -

Die Kleinen, beim backen



Heimat und Volkstum

OSÄCN MIO / Von
Rudolf oon Eichthat

(Sin unbekanntes Älatt deutscher Heldengeschichte / In keinem Lehrbuch zu finden
Die Belagerung , die hier kurz geschildert werden soll ,

ist in keinem Lehrbuch zu finden , und selbst ge-wiegt « Hi¬
storiker kennen sie kaum dem Namen nach . Uwd doch haben
Befehlshaber und Besatzung gerade dieser Festung wert
mehr als ihre Soldatenpflicht getan : Sie haben den
ihnen anvertrauten Platz , obgleich er von allem Anfang
an keine oder so gut wie keine Lebensmittel besah , den -
noch gegen den Ansturm des größten damals lebenden
Heerführers umd eines übermächtigen Belagerungsheeres
vier Monat ? lang tapfer uwd heldenhaft gehalten , uwd die
Festung erst dann übergebest , als sie buchstäblich nur noch
Leichenhaufen und verhungerte Gerippe enthielt .

Gemeint ist die kleine Nheinfeftung Brei -
s a ch Ihr ruhmreicher Befehlshaber aber war der Heude
gänzlich unbekannte kaiserliche FelÄzeugmeister Melchior
Freiherr von Reinach .

Das Kriegsjahr 1638 — das z-wanzigste des unseligen
deutschen Bruderkrieges — ließ sich für die kaiserlichen
Waffen nicht günstig an . Nach den glänzenden Erfolgen
der Jahre 1634 lSieg bei Nürdlingen ) und 1636
lFriede zu Prag mit den Sachsen » war infolge der
Kriegserklärung Frankreichs lMai 1635) ein ent schieben er
Umschwung »ingetreten . Den ausgeruhten , glänzend aus -
gerüsteten und geführten Kriegsheeren Ludwigs XIII . » er »
mochten die ausgebluteten , übermüdeten und abgekämpf -
ton Heere des Kaisers um so weniger die Waage zu halten ,
als sie gerade damals mit Ausnahme Johann von Werths
keinen wirklich bedeutenden Führer besaßen , während die
verbündeten Gegner gleich über drei gewaltige Kriegs -
Helden — Baner , Conds und Bernhard von Weimar ge-
boten . Elsaß und Lothringen waren sür die kaiserliche
Sache so gut wie verloren , auch in den Niederlanden stair -
den die Dinge nicht günstig .

Mitten im tiefsten Winter 1637/38 , während di« Heere
von Freund und Feind im Winterquartier liegen und
kein Mensch es ahnt , bricht Bernhard von Weimar über -
raschend aus seinem Lager im Baseler Gebiet auf , über -
rumpelt die nur mit schwachen kaiserlichen Besatzungen
versehenen Walbstädte Säckingen , Waldshut und Laufen -
bürg und beginnt die Belagerung der kleinen Festung
Rheinfelden ( 15 Klm . östlich Baselj . Als der kaiserliche
General Herzog von Savelli mit einem Heer zum Ent -
sag herannaht , hebt der Weimarer die Belagerung zum
Schein auf und zieht sich listig ins Gebirge zurück . Drei
Tage später , am 3 . März 1638 aber erscheint er über -
raschend wieder , fällt über das ahnungslos bei Rhein -
selben lagernde kaiserliche Heer her und bereitet ihm eine
vernichtende Niederlage . Alle kaiserlichen Generale , der
Herzog von Savelli , der berühmte Johann von Werth ,
Enkesort und Speerreuter , werden gesangen , Rheinfelden
fällt in die Hand des Siegers . Ungehindert überschreitet
der nun den Rhein , besetzt Freiburg und den ganzen
Breisgau und ist fortan tatsächlicher Herr seines erträum -
ten zukünftigen Königreichs .

Ein einziger Ort des ganzen Gebietes leistet ihm noch
Widerstand , und zwar gerade der , der dem ganzen Gau
den Namen gibt und dessen Besitz zur ungehinderte, , Ver -
binduug zwischen Breisgau und Elsaß unbedingt not -
wendig ist : Breisach . Er liegt am rechten Rheinufer in der
Nähe des berühmten Kaiserstuhles auf einem etwa 45
Meter hohen Basaltselsen , der das Rheinteil weithin be -
herrscht . Die Felsplatte , auf die sich zu jener Zeit die eigent -
liche Festung beschränkte , hat nur etwa 2 Klm . Umfang .
Im Norden liegt in geringer Entfernung der Uesenberg ,
damals mit einem Vorwerk , im Süden ein kleinerer Fel -
fen , damals von dem festen Schloß Eckartsberg gekrönt .
Die Festungswerke waren in gutem Stand , die Besatzung ,
etwa 80(10 Mann , war ausreichend , den hartnäckigsten
Widerstand zu leisten . Unglücklicherweife fehlte es aber
von allem Anfang an fast gänzlich an Proviant Die
Borräte reichten kaum für einige Tage , geschweige denn
für eine mehrmonatige Belagerung .

Vor diesem Ort erscheint nun im Mai 1638 der Herzog
von Weimar mit seiner gesamten Kriegsmacht . Die Auf -
forderung zur Uebergabe lehnt der kaiserliche Befehls -
haber , obgleich er sich des katastrophalen Mangels an
Proviant bewußt ist , stolz ab , er rechnet damit , baß ihm
die beiderseits des Rheins stehenden österreichifch - baye -
ri ' chen Heere Entsatz brinaen werden . Wütend darüber
läßt der Herzog von Weimar Breisach vom Ufer zum
Ufer in stundenweitem Umkreis mit einem mächtigen
Wall und Graben umschließen und lagert sich , angesichts
der Aussichtslosigkeit eines Sturmes davor , um jede Zu -
suhr von Lebensmitteln unmöglich zu machen und die
Stadt auszuhungern . . „

Kein Ort am ganzen Oberrhein ist dem Kaiser zur
Seit teurer als Breisach . Man weiß , daß mit dem Verlust
dieser Beherrscherin des Stromes , dieses „Schlüssels zum
Elsaß " das Schicksal von ganz Vorderösterreich besiegeU

ist . Ungesäumt ergeht an die im Breisgau und im Elsaß
stehenden kaiserlichen Generale Savelli , Götz uwd Karl
von Lothringen der gemessene Befehl , dem bedrängten
Breisach unter allen Umständen Entsatz zu bringen oder
doch wenigstens mit Aufgebot aller Mittel Proviant
hineinzuwerfen .

Nun wäre es wochl das klügste gewesen , wenn die fcvU
serlichen Generale sich geeinigt und den wilden Herzog
von drei Seiten mit ganzer Kraft angegriffen hätten .
Aber man konnte sich über den Oberbefehl nicht einigen .
So geschahen die Angriffe vereinzelt , und sie mutzten ba -
her sämtlich mißglücken .

Anfangs August nähert sich das 12 000 Mann zählende ,
von dreitausend Proviantwagen begleitete Heer des Gra -
fen Götz , von Norden kommend , aus der Straße im
Rheintal der bedrängten Festung . Sogleich rückt der in -
zwischen durch zwei sranzösische Korps unter Guebriant
und Turenne verstärkte Herzog von Weimar Götz entgegen ,
schlägt ihn am !>. August bei Wittenweiler — einem klei -
nen Ort am östlichen Rheinufer , etwa 35 Kilometer von
Breifach - r- und nimmt den ganzen Lebensmitteltroß weg .
Zwei Monate später , am 15. Oktober versucht Karl von
Lothringen , durch den Sundgau heranrückend , das gleiche
Manöver . Abermals geht der kühne Herzog ihm entgegen
und schlägt ihn in der Gegend von Thann im Sundgau
aufs Haupt . Zehn Tage später , am 25. Oktober , wagt
Götz , der sein Heer inzwischen wieder auf 16 000 Mann
verstärkt hatte , den dritten Versuch . Diesmal gilt der
Angriff dem Hauptlager des Herzogs vor Breisach , der
eben erst von Thann kommend , zurückgekehrt ist . Tat -
sächlich gelingt es den Kaiserlichen , in die Schanzen des
Herzogs stürmend , einzudringen . Aber auch dieser An -
griff wird , weil nicht init überlegener Kraft geführt , ab -
geschlagen . Alle drei Entsatzversuche sind somit mißglückt .
Damit ist das Schicksal Breisachs besiegelt .

Inzwischen ist die Lage in der zernierten Stadt furcht -
bar geworden . Längst schon war der letzte Sack Mehl , das
letzte Rind , das letzte Pferd aufgezehrt . Aber dem wacke -
ren Kommandanten sinkt der Mut nicht . Er läßt Brot ans
Kleie , Baumrinde und Asche herstellen, - Hunde Katzen ,
Natten , Mäuse werden zu vielbegehrten Leckerbissen . Als
es auch diese nicht mehr gibt , befiehlt der Freiherr , das
Leder der Stiefel und das Riemenzeug nach einem be -
sonderen Verfahren aufzuweichen , zu kochen und zu ver -
zehren . 5000 Mann , mehr als ein Drittel der Besatzung ,
sterben buchstäblich vor Hunger , in den Häusern und Ka -
fernen , aus den Straßen liegen die Leichen haufenweise ,
kein Mensch hat mehr die Kraft , sie zu beerdigen . Schließ -
lich geschieht das Schrecklichste : Wer von den Soldaten

durch die Schüsse der Belagerer getötet wird , wird also -
gleich zerstückelt und von den vor Hunger halb wahn -
sinnigen Verteidigern aufgezehrt .

Endlich , Mitte Dezember , als auch nicht mehr der lei -
feste Schatten einer Hoffnung auf Entsatz vorhanden ist
und trotz eisernster Zucht die Verteidiger einander vor
wütendem Hunger gegenseitig anzufallen beginnen , hat
auch der eherne Wille des Kommandanten ein Ende . Brei -
fach ist nichts mehr als ein Pesthaufen , dessen Gestank
die ganze Gegend weithin verseucht . Freiherr von Reinach
bietet die Kapitulation an , die ihm auch mit allen ge-
bräuchlichen Krieasxhren bewilligt wird . Zweitausend
Mann von den ursprünglich achttausend ziehen an diesem
denkwürdigen Tage mit fliegenden Fahnen und allen
Waffen aus den Toren der Stadt Breisach . Sie gleichen
nicht mehr Soldaten , ja kaum mehr lebenden Menschen ,sondern in Lumpen gehüllten , aus dem Grab gestiegenen
Gespenstern . Ihre Knochenarme haben nicht mehr die
Kraft , die Waffen zu halten , während des Ausmarsches
stürzt die Hälfte von ihnen leblos zusammen . Selbst der
rauhe Herzog ist von dem Anblick aufs tiefste erschüttert .

Das war das Ende der Belagerung von Breisach , von
der heute kein Mensch in deutschen Landen mehr etwas
weiß .

Kardinal Richelieu war , als er die Nachricht von der
Kapitulation erhielt , so entzückt , daß er zu der eben da -
mals im Sterben liegenden „grauen Eminenz "

, seinem
getreuen Pater Joses eilte und dem schon Bewußtlosen
in die Ohren schrie : „Herz gefaßt , Pater Josef , Breisach
ist unser !"

Aber der streitbare deutsche Herzog von Weimar denkt
nicht einen Augenblick daran , seine mit großen Opfern
erkaufte Eroberung den Franzosen auszuliefern . Im Be -
sitz des Breisgaus und des Elsaß ' wirft er seine Blicke
nun auf das benachbarte Land der verwitweten Land -
gräfin Amalia von Hessen , die mit ihrer Hand ein Für -
stentum und eine schöne Armee zu verschenken hat . Mit
den drei Ländern am Rhein und zwei starken , wohlgerü -
steten Krieqsheeren in der Hand , glaubt er den beiden
kriegführenden Parteien seinen Willen aufzwingen und
einen Frieden diktieren zu können , aus dem er selbst als
König hervorgeht .

Aber diesen hochsliegenden Plänen fetzt der Tod ein
iähes Ende . Ein halbes Jahr später , am 18 . Juli 163g,
stirbt der noch nicht Fünfunddreißigfährsge im Feldlager
zu Neuenburg am Rhein an einer rätselhaften Krankheit ,
angeblich durch Gift , das ihm Richelieu durch den Leib -
arzt Blandini einaeben ließ . Nach seinem Tobe aber be -
mächtigt sich Frankreich seiner Heere und aller seiner Er -
oberunaen .

Die Schatzgräber auf der Sausenburg
Von Paula Kromer

Hinter Kandern bei Sitzenkirch erheben sich auf dem
Sausenberg die Trümmer der zerfallenen Sauseuburg .
Ausfallend ist der noch sehr gut erhaltene runde Turm ,
der der Sage nach mit anderen Befestigungen zum römi -
scheu Festungsnetz als Signalturm gehört haben soll . Die
später angebaute Burg gehörte den Markgrafen oon Hoch-
berg -Sausenberg , welche Landgrafen im Breisgau waren .
Die Sage erzählt auch von unterirdischen Gängen , die die
Beste mit der Propstei Bürgeln , dem Kloster zu Sitzen -
firrt ) uird anderen Herrensitzen verbunden haben sollen
und von » » gehobenen Schätzen , die aus der Burg « och
vergraben lietien sollen .

Einst gingen vier Holzmacher von der Arbeit heim .
Daheim erwarteten sie die hungrigen Kinder und sie spra -
clien davon , wie sie ungesorgt leben könnten , wenn es
ihnen gelänge , den Schatz , der auf der Sausenburg ver -
graben liege , zu heben . Doch erschraken sie sehr , als die
graue Schloßjungfrau vor ihnen stand . Sie trug , wie im .
iner , wenn sie sich zeigte , einen großen Schlüsselbund an
der Seite und ihre dunklen Augen sahen freundlich auf
die vier Holzmacher .

„Ihr könnt den Schatz heben , wenn ihr das tut was
ich euch sage "

, sprach sie mit so klangleerer Stimme , daß
ein kalter Schauer über der Männer Rücken lief . Trotz -
dem blieben sie stehen und lauschten ihren Worten und sie
spracb iveiter : „Kommt von heute ab in der dritten Nacht ,
wenn Vollmond ist uud grabt im Turme bis ihr auf einen
eisernen Kasten stößt . Da wird ein Hund darauf liegen ,
aber fürchtet euch nicht vor ihm , hebt den Kasten herauf
und der Schatz ist euer und ich bin endlich erlöst . Nur

ejne Bedingung stelle ich : Sprecht mit keinem Menschen
davon und wenn ihr den Schatz heben wollt , dürft ihr kein
Wort dabei sprechen ." Die Männer versprachen so zu tun ,
wie es die Jungfrau ihnen sagte , die plötzlich wieder ver -
schwunden war .

Mit Pickel , Schaufeln und Seilen traten sie heimlich
in der von dex Jungfrau bezeichneten Nacht den Weg zur
Burg au und gruben um Mitternacht eifrig nach dem
verborgenen Schatz . In etlicher Tiefe stießen sie endlich
auf einen eisernen Kasten und eilten sich sehr , um ihn
freizubekommen . Als sie ihn bereits frei hatten , da lag
ei » großer schwarzer Huud darauf , der die Männer mit
feurigen Augen anfunkelte . Sie schlugen ihn kurzerhand
tot und machten sich nun daran , den Schatz zu heben . Da
sab einer zufällig in die Höhe des Turmes und sah ent -
setzt , wie ein mächtiger Mühlstein an einem dünnen ^ a -
den über ihnen hing . In der Mauer aber saß ein kleines
verhutzeltes Männchen und zwickte mit einer langen
Schere immer nach dem Faden - Der Mann stieß einen
hellen Schrei aus und lief dgvo « . Die anderen liefen ihm
nach und da begann ein Donnern und Poltern , daß sie
glaubten es stürze alles über ihnen zukommen . Der Jung -
frau klagende Stimme aber hörten sie aus der Tiefe :

„Wehe , wehe , wehe mir ! Nun muß ich noch einmal
hundert Jahre im Berge verzaubert schlafen ." Wie die
Männer heimgekommen waren , wußten sie am andern
Tage nicht mehr zu sagen . Ihre Haar « waren weiß ge -
worden , sie wurden krank und starben nach drei Tagen .
Die Jungfrau aber wurde nicht mehr gesehen .

1>as neue Such

Ömn neues Äuch Wolf Iustin Hartmanns

Durch seine packenden und im Stil straff geformten
Erzählungen in unserer Sonntagsbeilage ist der Schrift -
steller Wolf Justin H a r t m a n n unseren Lesern bekannt .
Sein erster großer Roman erschien vor acht Jachren un -
ter dem Titel „Fäuste , Hirne , Herze n " . Jetzt legt
er ein neues Buch in unsere Hand , das ihn wieber als
einen ernsten , verantwortungsvollen Autor erkennen läßt
und das seine Entwicklung in der Formgebung deutlich
zeigt .

Ueber diesem in der Hanseatischen Verlagsanstalt .
Hamburg , erschienenen Werk steht das eine schlichte Wort
„Durst " . Was dieses eine Wort aber bedeutet , welch
furchtbarer Inhalt sich hinter ihm verbergen bann , wird
uns immer stärker bewußt , je weiter wir in den Inhalt
des Romans eindringen . Aeußerlich geschieht fast gar -
nichts und trotzdem ist das Buch von einer ungeheuren
inneren Spannung . Zwei Soldaten , ein Deutscher und
ein Türke , fliehen aus der englischen Gefangenschaft durch
die Wüste und erleben auf ihrer Flucht durch die Wüste
dieses furchtbare Gefühl Durst , mit den Höllenqualen
und Bilder phantastischer Welten , ungeahnte Seligkeiten
vor ihnen auftauchen . Es ist ein Erlebnis für diese bei -
den Männex , in dem sie ganz auf sich gestellt sind , in dem
ihnen keine Macht der Welt mehr helfen kann , keine Tech -
nik . keine Errungenschaft der Kultur und Zivilisation , in
dem nur noch der Mann gilt . Sie sind allein mit ihren
treuen Gäulen , getrieben von dem einen Gefühl , hin -
durch zu müssen durch diese furchtbare Endlosigkeit . Nur
noch das eine kann ihnen helfen , daß sie klar und eisern
das Ziel vor Augen behalten und sich durch keine Onal
der Welt davon abbringen lassen .

Und wie diese beiden Männer verschiedenen Volkes
und verschiedener Welten sich hier einstellen , aus welcher
inneren Haltung sie Kraft zum Widerstand nshmen , das
ist entscheidend . Hier reitet der Deutsche voll eisernen
Willens , voller trotziger Leidenschaft gegen den Tod und
neben ihm geht das Pferd des Kameraden , der mit der
Gleichmut des Orientalen das Schicksal in seiner ganzen
furchtbaren Gewalt an sich herankommen läßt , des Glan -
bens ist , daß es ihn treffen mutz , wenn es ihn treffen sofl .
So reiten i » diesen beide » Männern zwei Welten neben -
einander , beide in ihrem Wesen grundlegend voneinander
verschieden und doch ihre Idee zum Ziel tragend .

Dqs ganze aber ist von Wolf Justin Hartmann ge-
formt mit einer unerhörten Meisterschaft der Darstellung ,
die den Dichter erkennen läßt in der Schilderung der
Chiaraktere ebenso wie in der plastischen Heransarbeitung
der Bilder . Dieses Buch ist wieder ein Beispiel dafür ,
wie Hartmann es versteht in das Leben und in die Natur
zu lauschen und daraus Werke letzter Gültigkeit zu for -
men . Das aber ist Arbeit des Dichters . Und wenn auch
aus diesem Buch wieder das Heldische in seiner echtesten
Bewährung spricht , so erkennen wir daraus nur wieder
Harrmann als einen jener bereiten Dichter , die mit höch-
stem sittlichen Verantwortungsgefühl zur Gegenwart
stehen . Günther Röhrdanz .

Der Sprach - Ärockhaus in neuer Auflage
Zu der Fülle der Wörterbücher und Lexika ein Neues ?

Eine an sich berechtigte Frage , die man jedoch nur im
positiven Sinne beantworten kann angesichts der neuen
verbesserte, , Auslage des Sprach - Brockbaus lDeutsches
Bildwörterbuch für jedermann , 1524 Spalten Text mit
über 5400 Abbildungen und Uebersichten . Zweite verbef -
serte Auflage . RM . 5 .—>. Als Neuerscheinung wurde das
Werk an dieser Stelle ia eingehend besprochen , so bleibt
nur , nochmals an die Eigenheiten dieses ausgezeichneten
Nachschlagewerkes zu erinnern , deren hervorstechendste die
Bebilderung ist , die von allen möglichen Dingen Modelle
skizziert , und zwar gerade „ banale " Dinge , an denen man
doch immer wieder feststellen kann , daß der gebildete
Durchschnittsleser immer noch Bedarf für fachtechnische
Erläuterungen von Dingen hat , die ihm tagtäglich begeg --
nen . Was ist , um eine kleine Stichprobe zu machen , der
Widerrist eines Pferdes , die Sohlbank am Fenster , ein
Kül ? Außer alledem vereinigt der Sprach Brockhaus in
sich eine Rechtschreibung , eine Sprachlehre , ein Stilwörter -
buch , ein Herkunftswörterbuch und ein Mundartswörter¬
buch . Die Verbesserungen der Neuauflage bestehen z . T .
jn der Vervollkommnung des Rechtschreibebuchs , der Ver -
besserung der Herkuustsuamen und bei mundartlichen
Wörtern in der genauer bezeichneten Mundart . Das Buch
eignet sich vorzüglich zum Verschenken und gerade für das
Alter , in dem junge Menschen zwischen Schule und Berns
stehen , und in dem die Geschenkauswahl bekanntlich immer
schwierig ist !

Curt Scheid

Friedrich Weinbrenner als Erzähler
Von Äertold Karl Weis

Friedrich Weinbrenner berichtet in der Einleitung zu
seinen Denkwürdigkeiten , Fähigkeit und Uebung etwas
schriftlich festzuhalten habe ihm von je gefehlt ? über -
Haupt sei es ihm sauer genug gefallen , etwas Geschrie -
benes von Belang abzufassen . „Sehr oft wollte ich darum
auch lieber zehn Bogen Papier überzeichnet , als nur
einen überschrieben haben ." Er bekennt in diesem Zu -
saminenhang , daß er sich nie zu dem Brauch vieler Zeit -
genossen entschließen mochte . Erlebnisse und Gedanken in
einem Tagebuch festzuhalten . Kurz , er wendet alle
Mühe auf , seiner Veranlagung jede Berufung und Nei -
gung zu schriftstellerischer Geistesarbeit abzubrechen .
Berusliche Aufgabe . Kampf um Rechtfertigung und Ans -
breitung verpflichtender künstlerischer Erkenntnisse und
die Entwicklung Idee gebliebenen Planens riesen den
Meister doch in die Bannmeile des gemiedenen Bereiches :
freilich steht das Werk seiner Feder in der langen Flucht
des fachlichen Schrifttums , bleibt am Ende nur Schulern ,
Meistern und Kennern seines Kunstbezirks bewahrt .

Einmal aber bricht aus der herben Schale beherrschter
Strenge auch in der Schreibe die Liebenswürdigkeit und
Erlebnisfreude einer reichen , doch schlichten und kindhaft
gebliebenen Künstlerseele . Das ist in dem schmalen Band -
chen „Friedrich Weinbrenner , Denkwürdigkeiten aus
seinem Leben von ihm selbst geschrieben " . Man sollte
diese Niederschrift , die aus liebevoller Rückschau des ge -

reiften Mannes und erprobten Meisters aufgezeichnet
wurde , sinngemäßer als Weinbrenners „Italienische
Lehrjahre " benennen, ' von dem „Ausenthalt in dre,em
so schönen und interessanten Lande " empfängt die nach -
bildende Erinnerung ihre besten und lebendigsten An -
triebe . Wenigen ist dieses entzückende Buchlein des
Karlsruher Baumeisters bekannt oder gar vertraut : noch
weniger inögen es sein , die um die seltene Geschichte dieser
Schrift wissen . Die Aufzeichnungen Weinbrenncrs ent -
standen wohl zu Beginn seines letzten Lebensjahrzehnts .
Daß der Meister selbst eine „öffentliche Herausgabe be-
absichtigte oder für einen späteren Zeitpunkt vorgesehen
hatte , bezeugt sein eigenes Vorwort . „Durch . . . den Ge -
danken , daß ich vielleicht hie und da einen talentvollen

>ngen Künstler . , . aneifern konnte , um durch Flech

noch alles nachzuholen , was er früher versäumte , bekam
ich erst Lust zu dieser gegenwärtigen Zusammenstellung /

Diese erzieherische Bestimmung des Werkchens fügt
sich völlig in Weinbrenners Wesensbild : Bescheidenheit
vor sich und andern leitet ihn . eitle Selbstbespiegelung ist
seinem geraden Gemüt ebenso fremd wie kalte Eigen -
sucht . „Für den Umriß meines Charakters glaube ich noch
hinzufügen zu dürfen , daß derselbe wohl srei von allem
Bösartigen und Egoistischen ist . indem ich gern und eher
andern als mir selbst diene .

" Und Lgvater schreibt unter
das Porträt des jungen Weinbrenner : „Wer hier nicht
Wahrheit stehet , der stehet sie nimmermehr ." Weinbrcn -
ners Schrift blieb nngedruckt . aus welchen Gründen , ist
nicht zu ermitteln . Nach dem Tod des Meisters ( 1826) be¬
fand sich das Manuskript im Besitz seines Schwieqersoh -
» es , des Hauptmanns Holtz . Von ihm wurde es bald
baraus einem Freunde des Verstorbenen , dem Kunst -
Historiker Schreiber überlassen , der es 182g herausgab .
Als im Revolutionsiahr 1848 das Haus des Hauptmanns
Holtz geplündert wurde , verschwand auch Weinbrenners
Handschrift . Die Ausgabe von 1829 bildet alio die Grund -
läge unserer Kenntnis , ein Vergleich mit dem Original
ist nicht mehr möglich . Trotz einer Neuausgabe des Kie -
penheuer - Verlflgs von 1920 ist das Bändchen im Buch -
Handel » icht mehr oder höchstens in vereinzelten Erem -
plaren zu erhalten . Damit ist der Teilnahme des Lesers
ein Buch entzogen , das wie keines die liebenswerte
Menschlichkeit des Karlsruher Baumeisters dem Betrach -
ter erschließt . .

Man muß dieses Büchlein immer wieder lesen und
wird stets von neuem einen Plauderer und Erzähler
finden , der durch die belebende Frische des Erinnerungs -
bildes und den sprudelnden Reichtum eines fesselnden
Anekdotenschatzes ebenso unterhält , wie er durch seine
hohe nioralische Gesinnung und sein ernstes Streben er -
bebt Der Meister selbst weist in seiner Vorrede darauf
hin daß er seine Eindrücke dem Gedächtnis bildlich ein -
znvrägen vNegte . So nimmt das Bildhaste . , m Sinne
des Malers » nd Bildners Szenische , in seiner Dar -
stellung einen breiten Raum ein . Als Beispiel unter
vielen sei hier die prächtige Schilderung eines Abends

auf Capri eingefügt : Weinbrenner nennt ihn den ver -
gnügtesten seines Lebens . „Um das herrliche Schauspiel
zu sehen , wenn die Sonne nach einem schönen Sommer -
tage südwestlich in das Meer einzutauchen scheint , und
bei schönem Wetter ihre Strahlen über der Oberfläche
des Wassers zittern , und den schönen Golf von Neapel mit
seinen Gebirgen , sowie den Vesuv mit ihrem letzten aus -
strömende » Licht bemalen , mußten wir auf Stufen unten
von dem Meere an den steilen Felsen bis zu Anacavri ,
dem höchsten Gipfel dieser herrlichen Insel , steigen . Als
wir Anaeapri erreicht hatten , stand die Sonne noch sehr
hoch : wir beschlossen daher , von dieser Bergspitze . . . ein
Stück Wegs vorwärts zu gehen . — Kaum waren wir eine
halbe Stunde weit gegangen , als wir uns schon von mehr
als hundert fröhlichen Kindern umringt saben , die uns
freundlich anlachten . Als wir nun wieder zurück auf die
Spitze des Berqes gingen . . . . zog der ganze Schwärm
von Kindern mit uns , und weil wir anfangs einigen
etwas Geld gegeben hatten , so verlangten jetzt auch die
übrigen Geschenke von uns . Dieser Zudringlichkeit müde ...
versprachen ivir ihnen noch etwas zu geben : allein sie
sollten uns dafür auch ein wenig unterhalten . — Da die
Kinder sahen , daß wir mit Silberstücken . . . um uns zu
werfen anfingen , wollte fetzt alles tanzen , und au ? diese
Art eröffnete sich für uns ein Schauspiel von einer Menae
fröhlich tanzender Kinder , während sich die Sonne in das
Meer tauchte » nd von unserer Umgebung mit den letzten
Strahlen Abschied nahm — ein Bild , welches vielleicht
nicht so leicht auf einem andern Punkt der Welt schöner
gesehen werden kann ." Dies Gefühl für die bildnerische
Gewalt des Erlebnisses drängt sich an einzelnen Stellen
zu Gemälden von dichterischer Kraft , wie sie sich dem
Leser etwa in der Schilderuna einer Nacht in den Ruinen
von Paestum erschließt : über mondblankem Meer der
schwarze Schattenriß eines mächtigen , säulenumkränzten
Tempels , davor um ein rotloderndes Lagerfeuer eine
Szene voll bukolischer Natnrbaftigkeit und trotz aller
christlichen Verbrämung urheidnischen Gepräges .

Weinbrenners Erinnerungen offenbaren sich über alles
Persönliche hinaus als ein Denkmal der Freundschaft , ja ,
als ein Ehrenmal der Kameradschaft deutscher Künstler
und Knlturschaffender inmitten einer fremden Umgebung .
Der römische Aufenthalt des Meisters fiel in die beweg -
ten Jahre der aroßen französischen Revolution die ihre
Kriegswoge auch über die Alpen rollte , um über die da -
maligen italienischen Kleinstaaten hinzufluten . Bewegte
Szenen füllen die Seiten des Weinbrennerschen Buches ,
wo dieser Zeit gedacht wird . Zugleich jedoch zeigt er uns
den Kreis deutscher Künstler und Gelehrter alK eine seit¬

gefügte , treue Kameradschaft , die in Dingen der gemein -
sanien nationalen Würde und Ehre die Reiben enaer
schließt , in wirtschaftlicher Not den Schwachen und Ge -
sährdeteu fördert und stützt , in persönlicher Gefahr den
Einsatz des Lebens » icht scheut , wie es Weinbrenner
selbst an einem Kameraden bewies , als er ihn unter böch-
ster eigener Gesahr als Ertrinkenden aus der Tiber
barg . Diese Gemeinschaft trug den einzelnen Künstler
schließlich in seinem nationalen Bewußtsein und wahrte
ihn vor der endlichen Einsremdung . Gewiß strahlte sie
genügend Kraft aus , um auf Weinbrenner bestimmend zu
wirken , als ihn ein verlockendes Angebot an den Hos des
Könias von Neapel rief und fein Schaffen damit end -
gültig dem Vaterland entziehen sollte .

Als das Wertvollste an diesen Denkwürdigkeiten . die
sehr zu Unrecht so unbekannt geblieben und übersehen
worden sind , soll jedoch das Bild des sauberen , geraden
und schlickten Menschen gelten , dem durch Kunst und
Können . Wissen und Weisheit , Ersghrung und Erfolg
hindurch Bescheidenheit , natürliche Gemütsart und Rede
bewahrt blieb . Der Absicht des Buches , jungen Menschen
als Ansporn zu dienen , mag der Bericht dieses Tüchtigen
ivohl genügen : er erweist , daß Vollendung keine leicht
zugeworfene Gabe einer verschwenderischen Gottheit ist .
sondern auf dem gediegenen Boden eines rastlosen Hand -
»verklichen Fleißes wächst . „ Durch diese Bearbeitung " —-
les handelt sich nm den Beginn der römischen Studien ) —
„ lernte ich . . . mich endlich in einem ganz anderen Licht«
kennen und wurde bald iune , wie gering und lückenvoll
mein bisheriges Wissen sei und wgs mir noch zu einem
ausgezeichneten Künstler fehle . Mehr als eine Nacht
brachte ich deshalb mit Weinen und Gebet zu , daß mir
Gott die Kräfte und den Geist aeben möchte , die mir noch
fehlenden Kenntnisse einzuholen , damit ich dann ebenso
etwas Großes und durch alle Teile Ueberdachtes wie die
alten Gebäude fertigen möge . Dieses Kleinmuts unge -
achtet , hoffte ich doch alles , was ich bisher für die Bil -
düng meines Faches versäumt hatte , durch Fleiß nachzu -
holen und arbeitete Tag und Nacht soviel es mir meine
Kräfte erlaubten ."

Nicht nur für die Geschichte des kulturellen Schaffens
am Oberrhein bleibt die Tatsache zu bedauern , daß diese
Erinnerungen so wenig bekannt und nun fast verschwun -
den sind . Es sollte doch eine verdienstvolle Tat sein , die
Denkwürdigkeiten » » sereS oberrbeinischen Meisters in
einer guten und volkstümlichen Neuausaabe der Allae -
meinbeit zugänglich zu machen . Sie wäre zugleich eine
längst verdiente Ehrung des bedeutenden Stadtgestalters
und meisterlichen Baukünstlers .



SountaQsfoilaqe, des „Zühcec"

Leidites Infanteriegeschütz in Feuerstellung

<& \ t müssen schnell und wendig sein , sie müssen gewisser-
maßen mit den Flugbahnen jonglieren können , um ihre
Waffe am wirksamsten zum Einsatz zu bringen .

Für Sie Granatwerfer , die wir in dieser Form im
Weltkrieg noch nicht kannten , gilt das gleiche. Leichte und
schwere Granatwerfer find durchaus geeignete Waffen ,
um die gegnerische Kampfkraft zu zermürben .

Als dritte und ebenfalls als äußerst wirksame schwere
Waffe der Infanterie ist das schwere Maschinen -
g e w e h r zu nennen , das sich im Angriff und in der Ver -
teidigung bisher bestens bewährt hat . Auf dem drehbaren
und schwenkbaren Zwillingssockel sind die schweren Ma -
schinengewehre auch ausgezeichnete Abwehrwaffen gegen
Angriffe der Tiefflieger . Der Maschinengewehrzug zeigt
an diesem hellen Uebungsmorgen am lebendigen Beispiel ,
wie in wenigen Sekunden trotz der bravourösen Leistung
des angreifenden Tieffliegers , die Abwehr , unterstützt
von Karabinerfeuer , wirksam wird . Hier gibt es keinen
toten Trichter mehr , sondern diese Waffe kann in jeder
Stellung und bei jedem Anflug Verwendung finden .
Eben noch sind die schweren Maschinengewehre zur Flug -
abwehr benutzt , und bereits wenige Augenblicke später
sind sie zur Erdabwehr in Stellung gebracht.

panzerschreck beseitigt
Zu jedem Infanterieregiment von hent « gehört «TS

14. Kompanie die Panzerabwehrkompanie , die
den Infanteristen gegen plötzliche Panzerangriffe zu
schützen hat . Nach dem Weltkriege war es eine besondere
Aufgabe , den mehrfach aufgetretenen Panzerschreck zu be -
seitigen . Für die Infanterie des Jahres 1938 gibt es
einen solchen Panzerschreck nicht mehr . Neben den anderen
wirksamen Mitteln zur Panzerabwehr , wie es Hinder -

M -ti

Das ist keine Artillerie , sondern ein mit einem Sechserzug bespanntes schweres Infanteriegeschütz
(Aufnahmen : Scherl 2, Presse -Hoffmann 1 , Archiv t )

Da -S Bild eines modernen Jnfanterieregiments ist
aber mit diesen schweren Waffen noch nicht vollendet . Es
ist immer noch zu wenig bekannt , daß heute jedes Infan¬
terieregiment für die Zwecke der Nahaufklärung über
einen R e i t e r z u g verfügt , der aus einem Offizier , vier
Unteroffizieren und 27 Mann besteht. Wer also Liebe zu
Pferden hat und echten Reitergeist in sich spürt , der kann

Einen Panzersdireck gibt es für die Infanterie heute nicht mehr , sie hat hinreichend Mittel zur Panzerabwehr

Nisse unS Minen sinS , heute die Panzerabweh ^ kom -
panie in der Lage, den Panzerangriff zum Stoppen und
zum Scheitern zu bringen . Die moderne Panzerabwehr -
waffe ist so entwickelt worden , daß das Abwehrgeschütz
dem Panzer überlegen ist , unter der Bedingung , daß
es eher feuerbereit ist als die angreifenden Panzerwagen .
Aus diesem Grunde ist Schnelligkeit bei der Panzerab -
wehr oberstes Gebot . Die Männer am Panzerabwehr -
ge schütz müssen oft Stunden und Tage , vielleicht Wochen
warten , bis ein Panzerangriff erfolgt . Dann aber müssen
sie bereit sein, dann kommt es auf sie an . Das ist die
Eigenart dieser Waffe, daß sie in den Minuten des Kamp -
fes bei feindlicher Gegenwirkung ihre Stellung nicht wech-
seln kann , sondern sie muß durchstehen und durchkämpfen
bis zum letzten, und um das zu können, bedarf es ech-
tester Kämpfernaturen .

heute bei der Infanterie dies« militärischen Tugenden be-
tätigen .

Nahkampf entscheidet
Die schweren Waffen des Infanterieregiments berei¬

ten den Angriff vor und unterstützen ihn : Die Männer
der Schützenkompanien aber müssen diesen Angriff
durchführen . Die schweren Waffen sorgen dafür , daß die
Schützenkompanien sich unter Ausnutzung des Geländes
möglichst verlustlos an den Gegner heranarbeiten können.
Die leichten und schweren Infanteriegeschütze , die Granat -
werser und Maschinengewehre führen den Feuerkampf .
Die Schützenkompanien aber müssen dann im Nahkampf
den Gegner vernichten . Hier muß sich nun die ganze Stoß -
kraft der Schützen bewähren , und deshalb müssen diese

Schützen mit allen Waffen ausgebildet werden , die diese
Stoßkraft gewährleisten . Deshalb wird gelehrt , wie das
Gewehr mit aufgepflanztem Seitengewehr in jeder Lage
beim Nahkampf verwandt wird .

Heute wie im Kriege ist auch die Handgranate
noch eine wichtige Waffe für den Nahkampf . Für den
Weitwurf wird der Schütze in sportlicher Form ausge -
bildet , für den Zielwurf gibt die Hebung im Gelände
Gelegenheit . Aus dem Panzerdeckungsloch heraus , das
so angelegt ist , daß es eine Sicherheit gegen Panzerwa -
genangriffe bietet , mutz der Schütze ebenso werfen kön -
nen , wie beim Angriff , wenn es gilt , den feindlichen
Graben zu nehmen . Dabei muß er lernen , stets dann
zu werfen , wenn die beste Gelegenheit ist , die Handgra¬
nate wirksam werden zu lassen. Er muß stets bedenken,
daß er mehr Gewehrmunition als Handgranaten bei sich
trägt und entsprechend muß gehandelt werden . Auf der
anderen Seite muß der Infanterist von heute auch wif-
sen, wie er sich gegen den gegnerischen Handgranaten »
wurf zu schützen hat . Die Uebung im Gelände zeigt die
praktische Deckung, wenn sich aber die Möglichkeit bietet ,
so mutz wie im Felde einst die Handgranate des Gegners
noch gegen ihn selbst als Waffe verwendet werden . Auch
der waffenlose Infanterist mutz sich noch mit Spaten und
ähnlichen Gegenständen verteidigen können und wird
deshalb zweckentsprechend geschult.

Der alte Kampfgeist des Westkriegs
Der Hauptwert bei dieser Ausbildung wird auf die

Uebung im Gelände gelegt , denn hier ergeben sich jene
echt kriegsmäßigen Bilder und Situationen , bei denen
sich Mut und Geistesgegenwart jedes einzelnen zeigen
können . Nach der Ausbildung des einzelnen Mannes er -
folgt dann in gleicher Weise die Ausbildung in Gruppen
und Zügen . So erleben wir zum Schluß , wie mit Hilse
aller Infanteriewaffen , bei denen zum Teil auch scharfe
Munition verwendet wird , der Angriff erfolgreich durch-
geMrt wird .

Bei der Ausbildung von heute ist in wirksamer Weife
sportlicher Geist mit dem Kampfgeist verbunden worden .
Heute ist selbstverständlich fleißige und gewissenhafteste
Uebung an den einzelnen Waffen Voraussetzung , aber
es gibt keinen Drill überholter Syfteme mehr . Die Aus -
bilduugsmethoden des Jahres 1938 sind so durchdacht,
daß jeder Schütze ihren Sinn ersaßt und datz er bei jeder
Uebung deshalb auch zur höchsten Leistungssteigerung
angespornt wird .

In wenigen Stunden von neun bis vier Uhr haben
wir ein Infanterieregiment im Waffengebrauch , in An-
griff und Verteidigung gesehen. Das Ergebnis ist die
Feststellung , daß der alte Kampfgeist der In -
fanterie des Weltkrieges auch im Jnfan -
terieregiment des Jahres 1938 lebendig ist.
Dazu aber kommen neue Waffen und eine neue Waffen -
technik, die den Wert der Infanterie erheblich gegen
früher gesteigert haben . Beides aber gibt die Gewißheit ,
daß der Kern des Heeres , die Infanterie , heute in der
Lage ist , jeden Gegner , sei er wer er sei, niederzn -
ringen . K. B .

Infanterie
IM ALTEN GEIST MIT NEUEN WAFFEN

~£ \ on den Soldaten des Weltkrieges , die vor zwanzig
Jahren den Waffenrock auszogen , hat vielleicht

gerade mancher alte Infanterist sich einen Eindruck da-
von gewünscht, wie die Infanterie von heute ihre Kampf -
aufgaben und ihre Kampfentwicklung ausführt . Am
Ende des Jahres 1918 da haben die alten Grabensolda -
ten gewußt und erlebt , datz es auf die Infanterie immer
vor allem ankommt , datz sie den Kern des Heeres
bildet . Diese alte Grundwahrheit , die sich schon in Jahr -
Hunderten militärischer Erziehung bewährt hat , gilt auch
uneingeschränkt für die Infanterie des neuen Heeres .
So wichtig die verschiedenen Truppengattungen jede in
ihrer Art sind , so soll doch neben dem Landser von einst
auch die Jugend von heute , die noch aus der Schulbank
sitzt oder in der Werkstatt arbeitet , wissen, datz d i e
Infanterie nach wie vor die Haupt w äffe
ist , jene Waffe , die die Entscheidung erzwingt . Gerade
deshalb braucht die Infanterie den unbedingt notwendi -
gen Ersatz , d . h . den besten, den es gibt . Die Wehrmacht
von heute braucht freilich Spezialisten aller Art . Die
Wehrersatzbehörden werden Elektro - Montenre , die in
ihrem Fach etwas leisten , zu den Nachrichtentruppen
bringen , sie werden Lastkraftwagenfahrer nicht aufs
Pferd setzen , sondern dorthin , wo sie ihre erworbenen
technischen Kenntnisse weiter verwerten können . Es gibt
aber Berufe genug , die einen guten Nachwuchs für die
Infanterie stellen können . Die insanteristische Ausbil -
düng beschränkt sich nicht, wie vielleicht mancher junge
Mensch angenommen hat , auf lange Märsche und auf
Gewehrgriffe , sondern die infanteristische Ausbildung ist
als eine Schule für das Leben für jeden wertvoll . Und
die alten Infanteristen von einst , die sollen wissen, datz
die Kampfausbildung im Jahre 1938 ihre Grundlage
in den harten Kriegs ersah rungen hat , die
diese grauen Kämpfer vor zwanzig Jahren gemacht
haben .

Für jeden etwas
WaS die Infanterie von heute leistet nnd leisten muß ,

das wird erkennbar für jeden , der die Möglichkeit hat ,
einmal nur einen einzigen Tag von neun bis vier Uhr
die Infanterie beim Waffendienst zu sehen. Ein Besuch
in derJnfanterieschule Döberitz bot diese Mög -
lichkeit in ausgezeichneter Weise . Diese im höchsten Sinne
»weckvolle Unterkunft hat der Führer und Oberste Be -
fehlshaber seiner Waffe , der Infanterie , vorbehalten , und
der Besuch dieser Jnfanterieschule und des damit verbun -
denen Lehrregiments zeigt die ganze Vielgestaltigkeit der
Infanterie von heute . Nur die Unkenntnis des Wesens
der modernen Infanterie konnte dazu führen , datz dieser
Kern des Heeres zeitweise als Stiefkind angesehen wurde .
Hier findet jeder junge Deutsche mit soldatischen Eigen -
schaffen die Verwendung , die er sich wünscht und für die
er sich am besten eignet . Es darf z. B . auf die Tatsache
verwiesen werden , bah mehralsSvv . H . sämtlicher
Pferde des deutschen Heeres bei der Jnfan -
terie gebraucht werden . Wer unbedingt Krad oder
Kraftwagen fahren will , der kann das auch bei der Pan -

zerabwehrkompanie eines Infanterieregiments tun , odet
er kann bei den motorisierten Jnfanterietruppenteilen
seine Eignung beweisen .

Die Infanterie hat eigene schwere Waffen
Einen besseren Beweis , als Worte es können , liefert

die lebendige Anschauung . Und so stehen wir an diesem
sonnigen Dezembermorgen auf dem Truppenübungsplatz
von Döberitz , um die Wirkung und den Einsatz der schwe-
ren Infanteriewaffen kennen zu lernen . Es ist ja heute
nicht mehr so, daß die Infanterie immer und überall auf
fremde Hilfe angewiesen ist. Gewiß ist für bestimmte
Kampfaufgaben die Artillerie so notwendig , wie sie es
immer war , gewiß gibt die einsatzbereite Luftwaffe wert -
vollste Unterstützung , aber das Infanterieregiment von
heute ist so gegliedert und aufgebaut , datz die Infanterie
in der Lage ist, mit ihren eigenen Mitteln den Gegner
niederzukämpfen . Da sind die Infanteriegeschütz -

kompanien mit ihren leichten 7,5 cm und ihren
schweren 15 cm Geschützen, die im Flachfeuer wie im
Steilfeuer feindlichen Widerstand brechen können . Mit

Hilfe dieser Feuerwirkung arbeiten sich die Schützenkom-

panien an den Feind heran . Die Schützen am Jnfan -

teriegefchütz, die Richtkreis -unteroffiziere und die Zug -

führer müssen heute in der Ausbildung die Kenntnisse
erlangen , die früher von der Artillerie verlangt wurden .
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Als Trud « Müll «r morgens «ilf «rtig inS Geschäft

traben wollte , fiel ihr zum Glück noch auf der Treppe ein ,
daß st« ihr Frühstück vergessen hatte .

Flink macht « sie wieder kehrt . Die Mutter kam ihr
schon auf halbem Weg « «ntg «g«n .

„Du hast ja wieder Sein Brot liegen lassen , Mädel !
Wo du bloß immer deine Gedanken hast !"

Das Mädel lachte , nahm das Paketchen und saust « die
Treppe hinab . Es war höchst« Z «it !

Gerade , als si« an der Halt « st«ll« der Straßenbahn
anlangte , kam „ ihre " Linie . Im Wagen war noch ein
Platz frei .

Das größte Glück war aber , daß di« Chefin sich noch
nicht im Geschäft befand . — Frau Sidoni « könnt « so bös«
Augen , so spitze Bemerkungen machen .

Eine der beiden V« rkäuferinn «n war schon i>a, das
blonde Fräulein Anni .

„Nur immer gemütlich "
, sagt sie gähnend , als Trud «

hereinstürzt « . „Di « Alte ist ja noch nicht hi« r . Wenn ich
das gewußt hätte , wäre ich auch später gekommen ."

Sie halt « « s kaum ausgesprochen , da « rschi« n di «
„ Alte " — Frau Schulze , die wohlkonserviert « Vi « rzig « rin .
Ihr FelöHerrnblick schweifte in die Runde .

„Wo ist denn Fräulein Lia ?"

Fräulein Lia — eigentlich hieß si« Lina — liebt « di «
Unpünktlichst . Es war ihr d« shalb schon wiederholt
Kündigung angedroht worden , aber sie hatte sich dadurch
nicht einschüchtern lassen . Hübsch , schick und mit dem Ta -
lent ausgerüstet , die Kundinnen richtig zu behandeln , hielt
si« sich für unentbehrlich .

„Vielleicht hat Lia Zahnschmerzen "
, beantwortete Anni

die Frag « der Chefin . „Ihr « eine Backe war schon gestern
etwas geschwollen ."

„Sie wird zum Tanzen gewesen sein "
, behauptet Frau

Sidonie . „Och habe diese Bummelei nun lange genug
mit angesehen . Gestern abend war wieder liederlich aus -
geräumt . Heute bleiben Sie alle , bis sämtliche Schränke
und Vitrinen in Ordnung sind !"

Fräulein Anni murmelt etwas von Müdigkeit , wenn
man den ganzen Tag bedient habe .

„ Sie haben es viel zu bequem bei mir . Die paar
Kunden am Tage — und die fragen auch nur nach dem
Preis und kaufen nichts !"

Die Uhr ging auf zehn , als auch Fräulein Lia zu er -
scheinen geruhte . Sie entschuldigt sich mit Kopfschmerzen .
Drei Migränepulver habe sie auf nüchternen Magen ge¬
nommen : leider habe keines ihr geholfen .

Frau Schulzes eisiges Schweigen und ihre Miene deu -
teten auf die schlimmste Form ihrer Ungnade . Uebrigens
läutete gerade der Fernsprecher .

Eine bekannte Schauspielerin wünschte die Vorlegung
von Hüten , allerneuest « Modelle . Kaum war dieses Ge -
schüft beendet , als eine Dame Mäntel in ihrer Wohnung
vorgeführt haben wollte .

Fränl «in Lia und Fräulein Anni wurden damit be -
auftragt . Frau Sidonie gab ihnen genau « Verhaltungs -
maßregeln . Di « Schauspielerin hatte noch eine Rechnung
zu bezahlen , sie sollte . Diskret gemahnt " werden : die
andere Dame galt als sehr zahlungsfähig , aber auch als
wählerisch , si« ließ sich mitunter stundenlang Sachen vor -
führen und konnte sich dann doch sür nichts entscheiden : sie
wollte ./diskret animiert " werden .

Es wurde sehr still im Laden , als die beiden Verkäufe -
rinnen mit den Lansmädchen , denen sie die Kästen zu
tragen gegeben hatten , gegangen waren .

Vor dem Schaufenster blieben hin und wieder Leute
stehen und musterten die Modeneuheiten , trotzdem kam
niemand herein , um nach dem Preise zu fragen .

Dann öffnete sich die Tür . Eine Unbekannt « betrat das
Geschäft .

Frau Schulze schätzte sie mit raschem .Kennerblick ab .
Im Nu hatt « sie ihr liebenswürdigstes Lächeln ausge -
steckt . Womit sie dienen könne — ?

Die Fremde verlangte in gebrochenem Deutsch die Bor -
legung eines Abendkleides aus dem Schaufenster , und als
diesem Wunsche entsprochen war , ließ sie sich noch andere
zeigen .

Zwei der kostbarsten Roben gefielen ihr . Sie wollte
sie vorgeführt haben .

Das brachte Frau Sidonie Schulze in peinlichst « Vcr -
legenheit . Weder Lia noch Anni waren anwesend , und
nun eine sichtlich nervöse Käuferin ? Sie erklärte mit
wortreichen Entschuldigungen , daß ihre „Assistentinnen "
im Augenblick leider geschäftlich unterwegs seien .

Di « Dame wies auf Trude . „Und dieses Fräulein ? "
„Besitzt noch nicht die Figur . Und ich s« lbst "
Nein , die untersetzte , rundliche Frau Schulze konnte

als Vorführdame unmöglich in Frage kommen .
O , das Fräulein hat eine sehr gute Figur , es ist nur

ein wenig kleiner als ich . Aber das tut nichts !" behauptet
di« Kundin .

Es war ein Befehl .
Trude mußte ihre Befangenheit mühsam überwinden .

Sie hatte bisher wohl lediglich einfachere Kleider für
junge Mädchen vorgeführt , aber noch nie eine der großen
Modeschöpfungen .

Der Zorn des Dichters
Als Dante einst durch «ine Straße von Florenz ging ,kam er bei einer Schmiede vorbei . Der Meister stand in

seiner Werkstätte und sang , um sich seine schwere Arbeit
zu erleichtern , nach dem Takt der Amboßschläge einige
Verse aus der „Göttlichen Komödie "

, wobei er sich aller -
dings mancherlei willkürliche Auslassungen und Zusätze
zuschulden kommen ließ . Voll Unwillen , sein erhabenes
Gedicht so mißhandelt zu sehen , trat Dante in die
Schmiede , ergriff Zange , Hammer . Eisenstangen und
andere Gerätschaften und schleuderte sie eines nach dem
andern auf die Straße . Der Schmied drehte sich um und
rief mit wilder Gebärde : „Was zum Teufel macht ihr
da ? Seid ihr von Sinnen ?"

„ Und was machst du ? "

„Ich bin bei meiner Arbett , und ihr verderbt mir
meine Gerätschaften , indem ihr sie auf die Straße werft .

"
„ Wenn du nicht willst , daß ich deine Sachen verderbe ,

so verdirb auch die meinigen nicht ."
„Und was verderb ' ich euch ?"
„Du singst meine Verse , aber nicht so , wie ich sie ge -

macht habe . Das ist meine Arbeit , die du mir verdirbst ."
Der Schmied starrte den Dichter fassungslos an . Dann

suchte er sein Werkzeug wieder zusammen , ging an den
Amboß und sang , wütend mit dem Hammer ausholend ,
etile » von allen Musen verlasseneu GasfenHauer . H. H.

Von Christoph Walter Orey
Zitternd vor Erregung legte sie das elegante Abend -

kleid an .
Sie trug «s nicht in vollendeter Haltung , aber sie

brachte es mit ihrer natürlichen jugendlichen Anmut
recht geschickt zur Geltung .

Die Jugendlichkeit der Erscheinung mochte für die
nicht mehr ganz junge Fremde ausschlaggebend sein : si«
hoffte wahrscheinlich in der Robe ebenso schlank zu wir -
ken . Nachdem auch das zweite Kl « id in der Vorführung
durch Trude ihren Beifall gefunden , kaufte sie beide und
bezahlte die geforderten Preise ohne weiteres .Von dem Wechselgelde schob sie Trude einen Zwan -
zigmarkschein hin . „Für Ihre Bemühung , bitte !"

Frau Schulze strahlte über das ganze Gesicht . Als die
Danie den Laden verlassen hatte , meint « sie wohlwollendzu Trude : „ Sie können unter meiner Leitung noch ein -
mal ganz brauchbar werden . Mein Geschäft gibt Ihnenja auch die denkbar beste Gelegenheit zur Ausbildung .Fräulein Lia werde ich doch bald entlassen müssen . WennSie sich dazu halten , können Sie später die Stellung be -
kommen . Ich werde Ihnen jetzt monatlich zehn Markmehr Gehalt geben ."

Nun strahlte auch Trude . Was das für ein Tag war !Das Glück suchte sie ja förmlich . Aber verdrängen wollt «
si« Lia nicht , mochte die sie auch immer sehr von oben
herab behandeln . Nein , niemals !

Sie konnte nicht anders , sie mußte Lia und Anni , alSdie heimkamen und Frau Sidonie sich zur Mittagsruhe
zurückgezogen hatte , von dem Geschenk der großzügigenKundin erzählen .

„Zwanzig Mark haben Sie bekommen — ? " sagte
Fräulein Lia gedehnt . „Ich gönn 's Ihnen ja , aber wenn
ich hier gewesen wäre , hätte ich bedient . Sie werden ein -
sehen , Kleine , daß ich " und sie hielt die Hand auf .
„Die Hälfte steht mir doch wohl mindestens zu !"

„Und mir — ? Wenn ich hier gewesen wäre ? "
Fräulein Anni streckte auch das Händchen aus . „Ge -
teilte Freude ist doppelte Freude !"

Die zwanzig Mark wurden geteilt , so geteilt , daßTrude fünf Mark behielt .
Nach der mittäglichen Pause winkte Frau SchulzeTrude zu sich heran . „Sie hoben doch nichts von der Ge -

Haltszulage gesagt ? " flüsterte sie ihr zu . „Ich habe esmir überlegt — Fräulein Lia und Anni würden mirdann auch sofort damit kommen . Darum müssen Sie
warten bis Ostern . Dann haben Sie sowieso ausge -
lernt .

"
Trude empfand ein leises Wehgefühl . „Was bleibtvon meinem Glück übrig ? " dachte sie. „Und der Tag istnoch nicht zu Ende ." — — Es wurde ein langer Tag .Und als sie nach Ladenschluß und gründlicher Aufräu -

muug an der Haltestelle der Elektrischen wartete , rollteein vollbesetzter Wagen nach dem andern an ihr vorbei .Auf einem Stehplatz im Gedränge kam sie schließlich mit .Zu Hause empfing die Mutter sie mit Vorwürfen : siekäme immer später , das Essen würde nun schon zum drit -
ten Male aufgewärmt .

Trude griff nach ihrem Handtäschchen . Die fünf Mark
sollten eine versöhnliche Stimmung hervorrufen . DerBügel stand offen . Keine fünf Mark befanden sich in der

ITTE
Als ich noch klein war , machten meine Eltern jedesJahr ein Schwein fett . Es hatte feinen Kofen in demkleinen Stall hinter der Tischlerwerkstatt , da lag es im

Stroh zu schnaufen , oder es stand und fraß . Abends ,wenn wir im Dunkeln noch einmal in den Stall mußten ,sprang es mitunter hoch, stemmte sich mit den Vorder -
pfoten über den Verschlag und grunzte uns wütend an .Wir Kleinen hatten große Angst vor ihm und zahltendann gern einen Apfel an eins der älteren Geschwister ,damit wir den unheimlichen Gang nicht allein zu machen
brauchten .

Aber dann im Dezember , nach dem ersten Frost , kamder Tag , an dem es geschlachtet wurde . Frühmorgenskam der Schlachter ins Haus , ein starker Mann in einem
blaugestreiften Kittel , einem Köcher mit unheimlich lan -
gen Messern an einem Riemen um den Leib geschnallt .Wir durften , solange wir noch nicht zur Schule gingen ,nicht zusehen , wir hörten nur beklommenen Herzens das
schauerliche Gebrüll und Hütten uns gern zur Mutter ge»

flüchtet , aber die hatte an solchen Tagen keine Zeit .Das Fest für uns begann erst am nächsten Tage , dann
durften wir beim Wurstmachen helfen . Erst schnitzten wirdem Vater ganze Bündel von Prökeln , dünnen und spit -
zen Holzspieren , mit denen die Würste an jedem Ende ge-
schlössen werden . Das begehrteste Amt aber war , miteinem scharfen Eisen , das wie ein Fragezeichen gebogenwar , das Fleisch für die Mettwürste klein zu stampfen .Nie in meinem Leben habe ich so gute Würste wieder zuschmecken bekommen , wie wir sie damals machten . Abermit welcher Feierlichkeit wurden sie auch gemacht ! Ausdem großen Kamin in der Werkstatt mußten die Leim -
töpfe weichen , über einem prasselnden Holzfeuer brodelteein schwarzer Riesenkessel voll Wasser , und in diesem Kes -
sel schwammen Blutballen , Hackwürste und Leberwürsteherum . Nachher wurden sie zum Abkühlen auf langeBretter nebeneinander gelegt , und jetzt begann das Aus -
suchen . Denn für jeden von uns war eine besondere
Wurst dabei — und eigentlich eine mißratene , eine be -

Jn der Eile der Abfahrt"
Skizze von Werner Oeslers

Siebzig Jahr « war der alte Risten , der Mühlenwirt ,den Weg seines Lebens gegangen , nach der Ordnung und
den Gesetzen , die ihm überkommen . Nie hatte die Weis -
heit der Väter ihn verlassen , weder in der Zeit , da er
selber noch geführt wurde vor vielen Jahrzehnten , noch
seitdem er selber führte in den Dingen des Tages . Aus
Vertrauen und Gehorsam war di « eigene Einsicht gewor¬den , die klare Erkenntnis . Jn langen Jahren hatte sie sich
bewährt . Sein Vertrauen z>u ihr schien unerschütterlich .Nun war es erschüttert , erschüttert durch den eigenen
Sohn , den jüngsten und liebsten . Alle Ordnung , alle
Weisheit , alle Regel schien davor zusammenzubrechen .

Man muß seinen Kindern freie Hand geben , hatte er
früher gesagt . Man mutz Vertrauen zu ihnen haben , und
sie müssen merken , daß man Vertrauen hat . Das weckt
ihren Stolz . Man darf sie nicht beobachten , als seien sie
verdächtig : man darf sie nicht belauern wie ein Spion .Man muß sie unter die Entscheidung ihres eigenen Ge -
Wissens und ihrer eigene » Vernunft stellen . Das macht sie
ehrgeizig . Man mutz ihnen Freiheit geben . Sie werden
sie iricht mißbrauchen .

So hatte der Mühlenwirt alle sein « Kinder großge -
zogen , fünf Jungen und drei Mädchen . Eduard , der
jüngste , war das nennte und letzte . Er zählte jetzt z-wei -
undzwanzig Jahre , lebte zu Hause und arbeitete im
Geschäft . Außer ihm war noch eine Schwester da , die
Anna . Die andern lebten in der Welt , hier und da , die
meisten verheiratet . Sie waren etwas geworden , sie hatten
dem Vater und seiner Erziehung Ehre gemacht . Wenn sie
zu Besuch ins Dorf kommen , ziehen die Leute vor ihnen
d«n Hut . Das tun si « nicht vor jedem , der aus dem eige -
nen Nest stammt .

Nun — und wie ist es gekommen : Eduard war am
Sonntag in die Stadt gefahren , zu einem Fntzballwett -
spiel und nachher zum Ball . Natürlich mutzte er Geld mit -
nehmen . „Die Schlüssel liegen in der Kommode "

, sagte der
alt « Risten : er meinte die Schlüssel für die Kasse . So
hatte er es immer gehalten . Als Eduard herunterkam ,
faßte er im Vorbeigehen , zwanzig Mark halbe er sich ge -
nommen . Er hätte es nicht zu sagen brauchen , es wäre
auch so in Ordnung gewesen . Was Eduard nicht brauchte ,
würde er zurückgeben . Der alte Risten nickte nur .

Am Nachmittag kam die Zeitungsträgerin und holte
das Bezngsgeld . Als der Miihlenwirt die .Kasse öffnete
und die Barschaft prüfte , fehlte ein FlinsMmark -Schein .
Heute früh noch hatte er nachgezählt , ein Irrtum war aus -
geschlossen . Er fragte seine Frau , er fragte die Tochter .
Sie mutzten von nichts . Da wurde er unruhig , — fürs
erste nur unruhig . Es wird sich aufklären , dacht « er . Man
muh n«arten , bis Eduard zurückkommt . Vielleicht hat er
versehentlich den Fünfziger zusammen mit dem Zwan -
ziger eingesteckt .

Im Laufe des Nachmittags wurde der Mühlenwirt
zappelig . Nervös aber wurde er , als Eduard mit dem
gewohnten Abendzug nicht zurückkam . Da fraß sich das
erste wirkliche Mißtrauen , die erste wehe Angst in die
Seele des Alten . Der Frau und der Tochter verbot er ,
dem Jungen von dem Gelde zu sprechen . Kein Wort hät -
teu sie zu sagen . Entweder kläre es sich auf , oder er

würde das selber mit dem Jungen ausmachen . Die Mut -
ter sagte , natürlich kläre es sich auf . Ob er daran zwei -
felte ? Das sei ein Unrecht an dem Jungen . — Grotz und
schmerzvoll sah der Alte sie an . Er sagte nichts .

Um elf Uhr gingen sie zu Betl . Aber Risten fand kei-
nen Schlaf . Gegen zwei Uhr hörte er Eduard nach Haufekommen .

Verstört und übernächtigt stand der Alte am frühen
Morgen auf . „Herrgott , ich bitte dich, latz es gut wer -
den "

, flehte er . Es war ihm , als ob er inwendig bebe und
zittere . Er war ein alter Mann . Eduard stand schon bei
der Arbeit . Aber der Alte scheute sich , zu ihm zu gehen .
Ihn bangte vor der Entscheidung .

Beim zweiten Frühstück um zehn Uhr schob Eduard
dem Vater zwei Fünfmarkstücke über den Tisch . Neun
Mark habe er gebraucht , sagte er . Sonst sagte er nichts ,kein Wort .

Dem alten Risten war es , als treffe ihn ein Schlag .
Nicht einer Gebärde war er fähig . Undeutlich , wie durch
einen Schleier hindurch , sah er den Sohn aufstehen und
aus der Stube gehen . Wie aus weiter Ferne klangendie Schritte über den Hausgang davon . Da stöhnte der
alte Risten und verbarg das Gesicht in den Händen .

Wie ein Alp lastete es auf der Familie , wie ein
drohendes Unwetter , als wäre es dunkel geworden mit -
ten am Tage . Eine unerträgliche Schwüle war um sieund in ihnen . Sie schlichen aneinander vorbei , sie sagten
nichts . Jn ihren Gesichtern stand der Schmerz , stand die
Not . Was eigentlich los sei , fragte der Bruder mittagsdie Schwester . Die wurde bleich und unsicher und ftot -
terte etwas von Unwohlsein des Vaters . Kopschüttelnd
ging Eduard hinaus .

Nicht einen Augenblick wich dem Mühlenwirt das
stechende Weh aus dem Innern . Datz ihm das noch ge-
schehen mutzte am Abend des Lebens ! Daß es ihm
geschehen mutzte an dem eigenen Sohn , dem so sehr
geliebten ! An diesem Nachmittag sagte der Krämer
Weiden zu seiner Frau : „Der Risten Hannes wird alt .Er hält sich nicht mehr gerade . Nun ja — siebzig !"

Noch einmal schärfte der Mühlenwirt der Frau und
der Tochter ein , daß sie zu schweigen hätten . Seine
Stimme klang anders , als sie früher gewesen war ,wenn er befahl . Sie klang schwächer , unsicherer . Die
beiden nickten stumm .

Der Mann aber dachte , und hängte nun all sein «
Kraft , seinen letzten Glauben an diesen Gedanken , an
diese Hoffnung : Vielleicht kommt Eduard und beichtet es .Es wird ihm keine Ruhe lassen . Es treibt ihn zu mir .Er wird kommen : er muß kommen . Dann will ich ihm
verzeihen . . . .

Aber Eduard kam nicht . Den ganzen Nachmittag kam
er nicht . Minute um Minute versickerte , Stunde um
Stunde verrann . Der Alte wartete vergebens .

Erst am Abend kam Eduard . Er hatte einen weißen
Zettel in der Hand und schob ihn über den Tisch . Er
fiabe das gestern morgen in der Eile der Abfahrt verges -
fen und das Papier noch in der Tasche gehabt , sagte er .Es sei Ingen Karl dagewesen , der Anstreicher , mit der
Rechnung . Er habe ihm da ? Geld gleich mitgegeben :
einundfünfzig Mark und zwanzig Pfennig .

Zeichnung : Thiesbürj?i>r

Tasche ! Sie waren auf der Straßenbahn verloren —
ober gestohlen worden !

Jn der Kehle spürte Trude ein Drücken , in den
Aug « u brannten ihr Tränen . Nur nicht weinen , nur dieMutter nichts merken lassen ! vermahnte sie sich.Und es ging . Der leichte , fröhliche Sinn der Jugendhalf ihr . Das schmale Abendbrot schmeckte. Und Osternwürde sie ganz ausgelernt haben !

Das Leben lag ja noch vor ihr , das bunte Leben , undsie wollte sich das Glück nicht durch die Finger gleitenlassen , wollte es fassen und festhalten — festhalten mitihren kleinen trotzigen , klugen Hände » !

Von
August Ainricho

sonders kurze , wenn der Darm nicht ganz gelanqt hatte ,oder eine , die einen anderen Fehler hatte . Daß sich fürjeden eine fand , dafür sorgte die gute Tante Anna , dieimmer zum Wurstmachen aus dem Dorf zu Besuch kam .Das waren selige Tage , und ein Glanz von ihnen fielnoch auf die späteren Wochen . Ich schlief damals beimVater in einer kleinen Kammer neben der Küche . DieEltern sind ihr ganzes Leben lang immer früh aufge »standen : wenn ich aufwachte , war der Vater längst in derWerkstatt , und ich hörte durch die offene Tür die Mutterdas Feuer im Herd anschüren . Dann flackerte es mit -unter auf , und wenn ich den Kopf aus dem Bett hing ,konnte ich die Reihen der runden Mettwürste , die unterdem Wiemen an der Küchendecke hingen , im roten Scheinaufleuchten sehen . Sie hingen in Reih und Glied , alle
genau ausgerichtet wie gute Soldaten , blank und schier .Aber sie wurden von Woche zu Woche weniger . Wirwaren neun Esser am Tisch — 5 Kinder . 2 Lehrjungenund die Eltern — uud alle hatten gesunden Hunger .Aus vielen Dingen , die ich erst später zu deuten ver -
mochte , weiß ich , baß es uns damals sehr knapp ging .Aber wie in jedem Herbst von unserer bescheidenenApfelernte immer einige Körbe voll zu ärmeren Nach -
barn wanderten , so wanderte auch nach jedem Schlachtenein gut Teil Würste still und ohne Aufhebens davon .Die Mutter trug sie immer heimlich unter der Schürzefort , und diese Wege hielt sie selbst vor dem Vater
verborgen .

Nur ein einziges Mal nahm sie mich mit , und das
werde ich nie vergessen . Es war Heiligabend . Sie warmit uns jüngeren Brüdern zur Kirche gewesen und
war dann noch einmal fortgegangen , verstohlen ein
paar Tüten aus dem Küchenschrank nnter ihrem Um¬
schlagetuch verbergend . Wir warteten brennend auf sie,gab es doch an diesem Abend vor der Bescherung jedes -
mal Bratwurst mit dickem Reis , und wir zitterten vor
Ungeduld , ihr zu helfen , damit es nur schneller ginge . .

Endlich kam sie, nahm uns die Gaffel ab , die wir
schon bereit hielten , und hob stillschweigend den Stock
mit den Mettwürsten von Wiemen herab . Die Pfanne
stand schon auf dem Herd , aber sie tat keine Wurst hinein— sie zählte , was auf dem Stock war , nahm die Hälfte— es mochten vier oder fünf sein — und legte sie in einen
Korb . Der Vater tat eine verwunderte Frage , aber sie
kniff die Lippen fest zusammen , wie immer , wenn etwas
sie heftig bewegte , griff mich , der ich ihr zunächst stand ,bei der Hand und zog mich rasch hinaus .

Wir gingen durch die dunkle , ungepflasterte Straße ,einen finsteren Gang entlang bis zu einem alten Hause ,in dem mehrere Familien wohnten . Dort blieb sie an
der Hecke stehen , gab mir den Korb und gebot mir ,an der Seite des Hauses entlang zu schleichen bis zuder letzten kleinen Tür , deren Glasscheibe mit Papierverklebt war . Dort solle ich den Korb ins Haus stellenund rasch , ehe mich jemand sehen könne , zurücklaufen .Es war dort stockfinster , ich hatte große Angst , aber
ich kam glücklich hin und tastete lange , bis ich die Tür -
klinke fand . Drinnen hörte ich ein paar Kinder weinen
und dazwischen die Stimme einer Frau , ich wagte aber
nicht , die Tür zu öffnen , und stand mit klopfendem Her -
zen zu lauschen . Plötzlich glaubte ich ein Geräusch hin -
ter mir zu hören , mir war , als griffe aus dem Dun -
kel eine Hand nach meinem Nacken , da riß ich mit einem
Ruck die Tür auf , warf den Korb hin und rannte
zurück .

Mutter zog mich rasch fort , wir hörten noch jemand
rufen , aber sehen konnte uns keiner . Erst als wir wie -
der in unserer Straße waren , atmete ich auf , aber ich
wagte Mutter nach nichts zu fragen . Vor unserem Haus
blieb sie steh » , hielt mich fest , als ich schon hinein -
springen wollte , und sagte drohend : „Weh di , min Jung ,wenn du seggst , wo wi weseu sind . . versteihst du ?" Auf
diesen Ton gab es bei uns keine Widerrede , sie wartete
auch keine Antwort ab , sondern stieg rasch hinein , von
Mann und Kindern mit ungeduldigen Fragen erwartet .
„Ick harr noch to don "

, sagte sie nur und machte sich an
die Arbeit .

Mit einem Griff stand dann die große Pfanne aufdem Herd , lagen drei pralle Würste , kunstvoll ineinander -
geschachtelt , darin zu braten , und während sie sich , sorg -
fältig geschoben und gewendet , langsam bräunten , ver -
lor sich die trotzige Härte um Mutters Lippen und mit
einem befreienden Aufatmen sagte sie heiter : „So
Kinners — nu drööft wie fiern !"

Seitdem halte ich Bratwurst für das herrlichste Essen
vor einer Weihnachtsbescherung .

Aber so gut wie damals hat sie mir nie wieder ge -
schmeckt — Mutter hat wohl immer etwas Besonderes
dazugetan .



Wenn man sich verliebt

Das Geheimnis der Gemütlichkeit
Man kann es immer wieder beobachten : manche Mäd¬

chen sind im Winter hübscher als im Sommer . Und bei
anderen ist es umgekehrt , Jede Art von Schönheit hat
also ein « gewisse Jahreszeit , in der sie besonders wirksam
ist .

ES gibt Mädchen , dl« find ausgesprochene „Winter »
schönheiten " . Da wird die Blässe ihres Gesichts , geborgen
unter einem dunklen Hut und umschlossen vom hohen
Kragen eines weiten , wärmenden Mantels , besonders
leuchtend . Und weil dies« Mädchen merken , daß sie in
dieser winterlichen Aufmachung gut aussehen , sind sie
blendender Laune . Und weil sie guter Laune sind . des -
halb find sie wirtsam . Wenn grauen überhaupt wüßten ,
wieviel mehr innere Dinge , — ein gewisses seelisches
Ausgeglichensein und geistige Zuversicht , — wirksamer
sind als äußere Mittelchen , sie würden vierfach staunen
über die Primitivität ihrer eigenen Methoden .

Dieser Wintertyp also geht jetzt seinen wirksamsten
Wochen entgegen . Es ist nicht nur , daß diesen Mädchen
und grauen die winterliche Aufmachung besser steht , sie
sind auch sonst ganz auf den Winter eingestellt . Es ist für
sie die heimatliche Jahreszeit . Er beschwingt sie. Denn sie
lieben den Gegensatz zwischen dem kalten Wind , der durch
die Straßen geht , und der Wärm « , die in einem gemüt¬
lichen Zimmer ist - Sie lieben di« lang « Dämmerung , die
von jeher Gewalt hat über empfindsame Seelen . Und
wenn Stille um sie ist , dann fühlen st« durch die Kühle
des Winters , baß ein neuer , ferner Frühling von weither
herandrängt . Während im Sommer die Nachbarschaft
des Herbstes sie traurig macht . Eine gewisse Vorsorglich -
keit spricht daraus , vielleicht sogar ein gewisses Hellwach -
s«in , das diesen Mädchen , die den Winter lieben , den
großen Reiz gibt .

Es hängt zutiefst natürlich zusammen mit dem Ge -
fühl , — oder man kann auch sagen dem Talent , — für
Häuslichkeit . Denn der Winter ist die Zeit , in der die
Stube mehr regiert , als im Sommer . Und jede kleine
Wohnung , — mag sie auch noch so bescheiden fein , — ist
im Winter in der Vorstellungswelt des Mannes mehr im
Vordergrund als im Sommer . Das färbt auch auf die
Mädchen ab . die das Talent zur Häuslichkeit haben .
Denn dieses wohnliche Element ist meist die Begabung
des Wintertyps . Solche Frauen kennen das Geheimnis
der Gemütlichkeit .

Ein erfahrener Skeptiker behauptete , daß der Winter -
typ geradezu vorbestimmt sei . geheiratet zu wenden . „Wer
sich im Winter verliebt , hat nicht aus Sand gebaut , er
wird glücklicher als der , der sich im Sommer verliebt ^ —
behauptet « dieser erfahrene Mann weiter . Beobachtungen
aus mehreren Jahrzehnten haben ihn angeblich in dieser
Meinung bestärkt .

Der Winter macht —das ist sicher richtig — soften
Mann mütterlichen Gefühlen zugänglicher als der unge -
bundene Sommer . Ein gewisser mütterlicher Sinn ist
ohne Zweif «l di« besondere Begabung mancher Mädchen ,
die sich in ihrer Haut im Winter wohler fühlen als im
Sommer . Da diese Mütterlichkeit aber die beste Grund -
läge einer Ehe ist , so wäre es denkbar , daß zwei , die sich
im Winter finden , gleich mehr in der Begrenzung leben ,
die ia auch später ihre Gemeinsamkeit ausmacht . Der
Sommer verleitet zum Tummeln . Wir leben ja nnn aber
in einer Gegend , in der der Sommer kurz ist . Aus der
Ungebundenheit schöner Sommertage kehrt man schwerer
in die engeren Tage des Winters heim als umgekehrt .
Darin liegt eine gewisse — man könnte sagen technische
— Bevorzugung des Wintertyps .

Unter dem hohen Himmel des Sommers , an d« n Ge¬
staden der Seen und an den Ufern der Flüsse regiert ein
anderer Mädwentriv . Er macht Reklame für eine wun -
derbare , ausgelassen « Gesundheit . Er ist zu Haus « in Boo -

ten und Zelten , und das Raunen des Schilfs ist in solchen
Tagen das schönste Lied nicht nur der Liebenden , sondern
aller , die unterwegs sein können . Die aroße Unaebun -

denfjeit regiert . Und die Schönheit des Lebens wird dar -

gereicht wie eine kurze , herrliche ?5eier . Darin aber

liegt die Begrenzung . Die Liebe , deren so ein Sommer ,

typ in strahlenden Tagen fähig ist . mag genau so echt

sein und innerlich , wie die des Wintertyps . Es bleibt das
Problem : wie bringt man die große Weite uferloser Tage
beim in neblige Abende und klein « Zimmer in einer aro -
ßen Stadt . Dieses Problem ist nicht so einfach . Manche
Frau kann ein LiÄ davon singen . Und manches Mäd -
chen wurde verlassen aus keinem anderen Grunde als
d« m , daß der Mann ihr die Schuld an dem grauen Herbst ,
den er ungerechterweise als Zeichen der erkaltenden Ge -
sühl « wertete , in die Schuhe schob.

Beim Wintertyp findet dies alles auf einer anderen
Eben « statt . Da ist alles einfacher . Und bis der Sommer

kommt , ist die Angleichung der ersten großen Gefühle
dann schon geschehen . Da ist dann schon jene Gewißheit
da . die unantastbar ist . Aus diesem Grunde ist vielleicht
etwas Wahres an der Behauptung : Liebe , die im Winter
beginnt , ist glücklicher .

Der Wintertyp ist also vielleicht — alles in allem —
etwas bevorzugter . Er bat es leichter . Dasür bricht aber
der Sommertyp dann noch einmal in sein « Bezirke ein :
beim Wintersport . Denn es sind dieselben Mädchen , die
im Sommer an der See . und im Winter in den Bergen
aus Skiern ihre Pracht in ganzer Ungebundenheit ent -
falten . Hier wie da aber ist es ein mehr oder minder
kurzer Urlaub . Miesmacher können sagen : eine Episode .

Sicher ist : letzthin wivd iede Liebe durch das entschie -
den , was man die große Mütterlichkeit nennt . Das ist
das Geheimnis , das über Raum und Zeit siegt . Es ist
die einzige , wirklich große Macht der Frau .

Karl Nils Nicolaus .

Wir wandern in das Paradies der Kinder
Di « Erde hat viel « Paradiese . Ja , sie spart Jedem

das Sein « irgeirdwo auf . Für jeden hat dies Paradies
einen anderen Namen . Das ureigene jParadies der Kin -
der und der Junggebliebenen liegt auf der lichtbeglänz -
ten Straße , die auf di « Weihnacht zuwandert . Es ist das
Paradies des Spieles und der Träume .

Alle Häuser stehen plötzlich nur noch an dieser Straße
znr Weihnacht . Alle sind sie von dem gleichen Gedanken
angerührt , haben hellen Schein und Wärme , heimlichen
Glanz bekommen . Wo Du auch immer gehst , in Gedanken
verloren , in Zweifeln verstrickt , um Dich das mitgeborene
Gehäuse Deines Schicksals , da weht Dich etwas von dem
Zauber an , der allein diesen Tagen und Wochen eigen ist.
Und alles dient diesem neuen Schein , selbst das Dunkel .
Es legt sich schweigend um das Licht , damit es nun desto
heller sunkelt .

Wie sind die Straßen so festlich , so neu ! Farben locken ,
Fenster , und da stehst Du plötzlich mitten drin in jener
wunderlichen Welt , mitten im Paradies der Kinder . Das
ganze Leben ist hier eingefangen . Deines und daS der
anderen . Alles , was Du hofftest , was Du glaubst und
wünschest , alles ist hier enthüllt und begonnen .

Gleich wenn Du nähertrittst , stehst Du .vor Wiegen .
ES sind blaue , hölzerne Wiegen . Blumen

'
sind taraus

gemalt , wie sie aus den Sommerwiesen stehen , nild mitten
im Blumenkranz leuchtet rot das liebende Herz , das zu
den Wiegen gehört - Hier werden sie auf schwellenden
Kißlein das lächelnde Kind bergen . Die kleinen Mütter
haben noch Zöpfchen und Schleifen und kommen selber
erst den kurzen Pfad aus den Wiegen hergeschritten . Aber
schon legen sie den Arm in der ewigen Gebärde des
Schützens um das feinaliedrige Ebenbild des Kindleins .
O diese Puppen alle ! Weit offene Augen begegnen dir ,
in die d-u deine Wünsche hineinträumen kannst .

Und da die Baustein « , sauber in Kästen geordnet .
Pfeiler , Steine , Zäune und Dächer , deine Welt von
brausten ist hier eingekehrt . Steine , di « -du b« hau « n sollst ,
Pf « il«r , die den großen Bau stützen un >d tragen , Dächer ,
die vor Stürmen schirmen und Zäune , die dein Eigentum
umfrieden . Gingst du nicht von diesen kleinen Steinen
im Kasten aus in die Welt ? Standest aus , das Ungeord -
nete da draußen zu ordnen , einzuordnen , aufzubauen , tn
dir Plan und Wille ? Brücken wolltest du schlagen über
Ströme voll reißender Wildheit . Einmal waren es glän -

zende Schiffstraßen aus Stanniol , auf dem Kindertisch am
Fenster , der deine Welt war , Tragen deine Brücken .

Und neben den Zäunen und Türmen , den grellgrünen
Bäumen gleich die Welt der Maschine . Da aber stehen
die kleinen und die großen Maschinenbauer friedlich neben -
einander , Bäter und Söhne . Denn die Maschine ist eine
gute Berständigung zwischen den Generationen . Sie spricht
ihr Machtwort gestern , heute und morgen . Dampfmaschi -
nen — auf Blechböden , wild stampfend und mit dem
blanken Ineinander der ruhelosen Kolben im Zylinder .
Treibt nicht der gleiche Motor uns den Tag an , der hier
in feinen Tönen zwischen -den Spielen der Kinder surrt ?
Und dort das vielgestaltig « Räderwerk der Wagen , Tiere ,
Lastträger , Räder — überall ! Räder rollen geschäftig

durch alle unsere Stunden . Nun ist ihre Sprache ins
ernsthafte Spiel übersetzt . Bewegung wird angestoßen ,
hier zum ersten Mal « , um rhythmisch sich ins kreisende
Leben fortzuf « tzen . Räder , Hebel , greifende Arme aus
Eisen und Stahl , hier greifen sie de « strebenden Geist
des Knaben und lassen ihn nicht , auch wenn er längst
zum Manne wurde .

Und Räder ziehen und tragen in die Weit « , «robern
die Ferne , die voller Träume ist . wo sich di « Berge auf -
türmen und die endlosen Wasser hinrauschen : Mit stolzen
Masten fährt das tüchtig « Schiff aus den Kinderstuben
hinweg , dem Sturme entgegen , dem lockenden Abenteuer .
Denn die Ferne ist der Magnet für die kleinen und die
großen Herzen , für alle die , die jung geblieben sind . Rä -
der schwingen sich um blanke Achsen . Eisenbahnen rasen
über Schienenstränge , wie der Motor befiehlt , wie der
pfeilgeschwinde Strom sie lenkt . Räder bekommen Flü -

gel . weiß wie das Licht und glänzend wie Silber . Nun
werden die Himmel gar erobert ! Wo sind die Grenzen
für die Räber dieser Welt ? Nirgend ? ! Vorwärts treibt
der tapfere Drang ins Unerkundete . Niegewußte !

Wo die braunen Kinbergeiaen hoch in den Lüsten bau -
mein , wo die trotzige Burg sich auf steiler Felsbastion
aufreckt , jedem Widerstand gewappnet , jeder Drohung be -

wüßt , da marschieren sie auf , die gewaltigen Heer « !

Braunhäutige Indianer , den Pfeil auf schwirrender
Sehne , hingeduckt ins Dickicht gleich der schillernden Ur -

waldgefahr , hinter der ruhmbekränzten , weißflatternden
Fahne die wackeren Heere des Alten Fritz , und hier ,
die braunen Kolonnen , das Sturm - und Siegeszeichen am
Arme . Hallt nicht der Takt des Marsches mitten durch
die schauende Menge ? Wirbel des Tambours und helle
Trompetentöne ? Endlos endlich sind die Reihen der

Grauen , die Phalanren des neuen Heeres . Heute noch

stehen die Knaben im Fieber junger Begeisterung zitternd
davor . Morgen werden sie selber so schreiten , daS frühe
rufende Lied aus den Lippen , als starke Wehr ihres
Reiches . Wiegen und Steine . Puppen und Räder , ist nicht

das ganze Leben bildhaft hier eingefangen ? Alles das , was
du hofftest , glaubtest und wünschst ? Ja , alles ist klar an
der Straße zur Weihnacht enthüllt und begonnen . Und
geradewegs geht aus dem Reich des Spiels und der
Träume die l«bendige Spur inS große , weit « Leben !

Erneste Fuhrmann -Stone .

Sie werden vom Unfall bewahrt
Beim unachtsamen Ue 'bergueren der Straße sprang

ein
"

Kind direkt ins Auto hinein " . „ Gestern mußte der

Junge des Herrn £ ins Krankenhaus gebracht werden .

Als er mit seinem Roller die Straße entlang fuhr , wurde

er von einem Radfahrer ohne dessen Verschulden über -

fahren ".
Wenn wir Mütter so und ähnlich in der Zeitung lesen ,

dann bekommen wir schon Herzklopfen in dem Gedanken ,

es könnte unserem Fritz oder unserer Inge auch einmal

so ettvas passieren . Die Stadt mit ihrem regen Verkehr

birgt unendlich viele Gefahren für unsere K. nder tn sich.

fürUn ebÄf2S « «uf Ä
spazieren gehen , müssen sie sich schön fuhren lassen Aber

es kommt eben ost anders als man » enkt . Wenn wir

unsere Kinder so gewöhnten , wie wir es » ns ausgedacht

haben , als wir sie noch im Kinderwagen spa » '«rev ( fuh¬

ren . dann würden es völlig unselbständige Kinder , die i

der Schule sich nicht zurecht finden , weil sie sich . nichts zu .

trauen und die womöglich als ABC .- schutzen jeden ^ ag

von der Schule abgeholt werden müssen .

Auf der anderen Seite möchten wir unsere Jungen

und Mädel davor bewahren , einem Verkehrsungluck zum

Opfer zu fallen . Hier gibt es dann nur eine Möglichkeit :

die Kinder auf die Verkehrsregeln aufmerksam zu machen ,

ihnen spätestens vom dritten Lebensjahr ab zu zeigen und

immer wieder zu zeigen , wie man und wann man die

Straße überqueren kann . Sie lernen es ja so gerne , un -

sere Kleinen , wie der Richtungszeiger eine « Autos zei -

gen muß , wenn es links oder rechts in eine straße ein -

biegen muß . Daß man immer nur in gerader Richtung

von einer Straßenseite zur anderen gehen darf , al,o aus

dem kürzesten Wege . Verkehrsschutzmann spielen sie selbit

gerne und so wissen st« bald , ob der Weg frei ist . . lder das

Wichtigste dabei ist . daß sie gewöhnt werden , die Auge »

offen zu halten und alles zu sehen , was in ihrer Umge

k " *
Jch

*
Hanfes mit meinen Buben immer so gemacht : zu -

erst zeigte ich ihnen alles , was sie wissen mußten , ließ sie

acht haben aus all die großen und kleinen D ' nge . Und

dann mußte mich jeder abwechslungsweise uhre " . wenn

wir über die Straße gingen , so konnte ich ^ 'wellen , od

sie aufpassen gelernt haben und wußte , ob sie abschätzen

können , wenn eine Elektrische oder ein Auto die Straße

herauf oder herunter kam und wie lang « sie zum uever -

queren der Straße brauchten .
So gewinnen unsere Kinder allmählich «ine große

Sicherheit , so daß wir sie unbesorgt zur Schule und auch

schon früher in den Kindergarten oder zu Besorgungen

schicken können . Denn nur dann können wir beruhigt sein
und denken , mein Junge oder mein Mädel findet sich auch

im größten Verkehr zurecht . Dazu gehört auch , daß sie

Straßenbilder in sich aufnehmen , daß sie auch in entfern -

teren und unbekannten Gegenden wissen , in dieser oder

jener Richtung muß ich gehen , um nach Hause zu kom -

men .
Kinder in der Stadt haben eS ohnedie « viel schwerer

als andere , denn viele von ihnen haben kein Gärtlein

und keinen Spielplatz in der Nähe ihrer Wohnung , wo sie

sich tummeln können . Deshalb müssen wir wenigstens da -

für sorgen , daß sie sich aus dem Bürgersteig mit ihrem
Roller austoben können . Das ist aber nur dann möglich ,
wenn sie sich auch in den verkehrsreichsten Straßen vor -

sichtig und doch sicher bewegen können .
Milli Bauer .

Für den Wunschzettel
sind «8 nur noch Tage , die un ? von dem Weihnachtssesl

trennen Und doch stnd wir mit unseren Porbereiwnaen «im yest

tieft länflft irtcbt fertio . Erst als wir so ordentlich tn den Weih -

nachtsvorarbelten drinsteckten . fiel uns ein , daß wir noch dier eine

fleitie Freude bereiten wollten , und au» dort ein « reizende » and -

arbeit am Platze wäre . Die „Neue Modenwelt " lDeuts -ber

Verlag , Berlin ) gibt uns im Dezemberbell eine (tarne Reibe blib -

fefter Aureaunnen , n lel -ftt und schnell , ir sertiaendkn Arbeiten - Da

sind ?. B pastellsarbcne Batisttaschentlicher mit einem anberssarbs -

« en Hohlsaum ober Stepblante , mit einer leichten Sticker «! in

ncuartiqcn Motiven In der Farbe der Saumbctonung . Eine Decke

für den Teetisch In welftem oder zartsarbigen Nolle oder Kunstseide
mit bunter Schatten - und Zierstichstickerei ebensall « tn garten Pa -

stellsnrben wird aewltz das Auge ersreuen . « issen in verschiedenen
leichten Sttcktechulten , genähte Pantosseln , die teils mit Leder -

apvlikationen . teils mit Stepparbelt und einem kleinen Stickerei -

motiv verziert sind , die verschiedensten praktischen Gegenstände tn

Eiepparbeit sind weitere Beispiele aus den Lx»ndarbelt ?anreaunaen
sür den Weihnachtstisch . — Daneben nimmt noMrllch der Moden -

teil , den wir gleichsall « als Ratgeber für unsere Keschenklist« ver -

wenden können , « inen breiten Raum ein . Den Forderungen der

„ Saison " Rechnung tragend , sehen wir elegante nachmittägliche
Mäntel mit Pelz oder Pelzstoss beletzt und viele geschmackvolle
Abendkleider , die jetzt an Theaterabenden und Bällen das bunt -

bewegte Bild seftlich beleben lallen , vergessen werden sollen nicht
die Wintersport - und Kinder -Kleidung , die wir auch im Dezember -

hest in reizenden Modellen vorfinden . I . R .

Spielzeug — selbstgemacht !

\ Süll - '
Heute wollen wir mal an die Töchter denken . Wel -

ches kleine Mädchen wird nicht begeistert sein , wenn es
als Zusatz zu der Puppenstube einen Puppengarten
erhält ? Er ist ganz einfach herzustellen . Wir nehmen
dazu « ine alt « auSg «di « nte Puppenstube oder fönst eine
passende Kiste , tapezieren ihr « Wände himmelblau , ve -
streichen den Boden mit Leimwasser lvon Tischlerleim )

und streuen feinen Sand
darauf . Für die Einfassung
der Beete sammeln wir
kleine weiße Kieselsteine
oder vielleicht haben wir
kleine Müschelchen von
einer Seereise . Diese wer -
den mit Uhu auf den Bo -
den geklebt . Ganz feines
Moos , ebenfalls angeklebt ,
gibt Gras . Etwas grün -
gefärbte Luffa aus dem

chwammgeschäft gibt Herr -
Hecken und Buchs -

bäume . Im Geschäft für
künstliche Blumen erbitten wir etwas Abfälle . Das geben
wunderbare Blumen . Sträucher und Bäume , die wir

durch Plastilinplätzchen »um Stehen bringen . Ein « kl« in «
Laube und Gart «nmöbelchen mit der Laubsäge aus dünn -

stem Sperrholz hergestellt , vielleicht auch ein kleiner

Liegestuhl , alles lustig und bunt bemalt , vervollstän -

digen unseren Puppengarten . Wir können auch vorne

noch einen Gartenzaun mit Tür . ebenfalls aus Sperr -

holzplättchen , anbringen .
Welche Puppendame wird
nun nicht gern sich in
ihrem Garten ergehen ?

Unser Töchterchen hätte
auch gar so gerne einen
Puppenwagen , wir
können aber keinen kaufen ,
der Geldbeutel erlaubt es
nicht . Da gibt es eben
einen hölzernen Wagen .
Eine in der Form passende

Puppengarten
Zeichnungen : M . L. Fischer liche

« inander mit einem schmalen Brett als Achs« v«rbunden .
Di « Hintere Achse wird fest angenagelt , die vordere ver -

mittels einer Schraube beweglich befestigt . An ihr wir «

die Deichsel angebracht . Das Wagendach machen wir fest -

stehend und aus Holz : die beiden Seitenteile werden eckig

t sie he Zeichnung ) geschnitten unb mit Holzbrettchen mit -

einander verbunden . Das ganze mal «n wir schön blau

oder leuchtend rot mit Oel färbe und dann komme » noch
bunt « Bauernblumen darauf . Di « B «tten werden dann

passend mit kariertem Stoff überzogen und das ganze

sieht wunderschön aus und kann sich mit jedem g« kauften

Wagen messen .
Sehr einfach herzustellen ist « in Verkaufs stand

mit Korbwaren , Den Stand selbst arbeiten wir nach dem

bekannten Muster : ein Tisch , zwei länger « und zwei

kürzere Stäbe und ein Rest gestreiften Stoff . Die Korb -

waren aber häkeln wir aus Garnresten , tauchen fie dann

in Leimwasser , wonach wir
sie nach dem Trocknen in
jede gewünschte Formdrük -
k«n können . Statt der Korb -
waren allein können wir
auch mehrere große und
kleine Körbe verschiedenster
Form und einige Kistchen
herstellen , alles leer lassen
und einige Stangen Pla -
stilin dazu schenken . Dann
kann sich das Kind je nach
Belieben Obst und Gemüse
oder Teigwaren oder an -
deres herstellen und die Körte damit füllen . So hat eS
heute eine Obstfrau , morgen einen Bäcker usw .

Verkauf »stand

Kiste aus glattem Holz , die
feCT

"
Puppenwagen

wir aus Brettern gut selbst
herstellen können , wird aus Räder gestellt . Die Rader sind

mit öer Laubsäge ausgesägte 1 cm dicke Holzscheiben , unter »

Immer soll das Spielzeug anregend sein . Raum für
die kindliche Phantasie lassen . Wir dürfen es deshalb
nicht zu sehr austüfteln . Und immer müssen wir uns
überlegen , welchem Kind wir was schenken sollen . Nicht
irgend etwas schenken ! Nicht uns selbst in ein Spielzeug
verlieben und es deshalb schenken ! Immer die besondere
Eigenart des zu beschenkenden KindeS im Auge behalten !
So werden wir Freude machen und so wird die Freude
aus uns selbst zurückfallen . Spielzeug — selbstgemacht :
Fangt an ! M . L. Fischer .

Weihnachtsbesorgungen am Vormittag
Ein Blick in die Geschäfte zeigt uns . daß die vielen an

alle Volksgenossen gerichteten Aufrufe , ihre Weihnachts -
einkäufe rechtzeitig zu tätigen , nicht ungehört verhallt
sind , und man darf annehmen , daß die letzten Tage vor
dem Fest diefesmal vielleicht doch nicht den üblichen
Massenandrang bringen werden . Das wünschen wir nicht
nur den Verkäufern , sondern auch den Käufern selbst .
Denn auch für den Käufer muß es doch alles andere als
schön fein , feine WeihnachtSeinkäufe in dem großen Ge -
dränge erledigen zu müssen .

Es wäre aber wohl noch etwas zu beachten , was den
ruhigen Kauf und den Verkauf fördern könnte . Unsere
Hausfrauen sollten nämlich , selbstverständlich im Rahmen
des 'Möglichen , die Besorgungen ihrer Weihnachtseinkäuf «
in den Hauvtgeschäftsstunden vermeiden . Wenn am Nach -
mittag die Betriebe ihre Pforten schließen , die Taufende
und aber Tausende aus die Strafe strömen , dann wollen
auch alle diese Volksgenossen ihre Einkäufe tätigen . Sie
können keine andere Zeit für ihre Käufe wählen : denn
während der anderen Stunden des Taaes müssen sie ihrer
Arbeit nachgehen . Daran sollte die Haußfrau denken ,
wenn sie in der Lage ist . ihre Einkäufe am Vormittag
zu erledigen .

Wenn man die Sache nur ein wenig überle -rt . sollte es
sich da wirklich nicht so einrichten lassen ? Die Freude , die

Die Reichsfrauenführerin an die deutschen Hausfrauen

Nicht im letzten Augenblick
Die Reichsfrauenführerin richtet an die deutschen
Hausfrauen folgenden Appell : „Deutsche Haus -
frauen ! Ich richte an euch den Appell, mit euren
Weihnachtseinkäufen nicht bis zur letzten Woche
oder gar bis zu den letzten Tagen zu warten, fon «
dem die Vorweihnachtszeit zum rechtzeitigen (Zin -
lauf zu nutzen. Der Kaufmann und seine Gefolg -
schaft haben dann die Möglichkeit, euch gut zu
beraten , und ihr selbst spart euch viel Zeit. Denkt
an die berufstätigen, die nur an den offenen
Sonntagen und in den Abendstunden Gelegen «
heit zum (Zinkauf haben. Nutzt ihr deshalb die
ruhigen Vormittagsstunden und macht damit euch
und allen anderen das (Zinkaufen leichter .

"

gez . : Gertrud Scholtz- Klink.

sie selbst dabei empfindet , in Ruhe wählen zu können ,
läßt doch auch die eine oder andere kleine Unannebmlich -
keit , die ihr vielleicht der Einkauf am Vormittag bringt ,
leicht vergessen . Vor allen Dingen aber erleichtert sie da -
mit den berufstätigen Menschen , bie eben die Geschäfte zu
einer anderen Zeit als in den Nachmittaasstunden nicht
aussuchen können , ihren Einkauf und wir wollen nicht
übersehen , daß es für den Volksgenossen , der müde von
der Arbeit kommt . bestimmt keine Erholung bedeutet ,
wenn er alle Geschäfte überfüllt vorfindet .

Der Einwand , der jetzt folgen wird , ist ja bekannt :

„Ja , wenn mein Mann aber bei den Einkäufen dabei fein

muß ?" Gewiß , dann muß auch die Hautfrau eben f «
Stunden wählen , die dem Mann « nach feiner Arbeit
bleiben . Aber es ist doch nicht so . daß der Mann nun
bei sämtlichen Einkäufen dabei sein will oder muß . Im
Gegenteil , meistens wird di ? HauSsrau ihre Einkäufe
allein tätigen . Und dann sollte sie an baS denken , was
wir ihr eben sagten . Die berufstätigen Volksgenossen
werden ihr dankbar fein .

Jetzt kommt die Zeit der Schlehen
Fast überall in ländlichen Gegenden , besonder » da ,

wo noch Schwarzdornhecken zur Einfriedigung von Vieh -

weiden dienen oder Festraine und Oedländereien bedecken ,
ist an Schlehen im Spätherbst kein Mangel . Die Früchte
haben sich jetzt bereits blauschwarz gefärbt und sehen im

Schmuck ihres reifartigen Schmelzes so appetitlich aus ,
daß man im Borbeikommen geradezu in Versuchung ge -

rät . sich eine Handvoll als Kostprobe abzustreifen . Man

wird dann allerdings zu seiner Enttäuschung die Wahr -

nehmung machen , daß man an ein „Obst " geriet , das

„so sauer wie Schlehen " ist .
Wer Schlehen kennt , weiß natürlich , daß man sie nicht

pflücken darf , bevor es einige Male gründlich gefroren
hat . Der Frost scheint also den Säuregehalt der Beeren

zu zerstören und den Zucker in ihnen freizumachen .

Jedenfalls besitzen durchgefrorene Schlehen einen ange -

nehmen , süßsäuerlichen Geschmack und munden , auch frisch
vom Strauch genossen , ganz vorzüglich . Die Vögel sind
übrigens arg hinter ihnen her , und besonders die Am -

fein tun sich mit gefräßiger Gier an ihnen gütlich .
Wo sich das Einsammeln der Schlehen lohnt , sollte man

sie keinesfalls verkommen lassen : denn sie lassen sich zu
allerlei netten Dingen verarbeiten . In manchen Gegen -

den macht man aus ihnen , zumal in obstarmen Jahren ,
ein treffliches Mus , das auch ohne viel Zuckerzusatz einen
delikaten Brotaufstrich abgibt . Bekannt ist auch ziemlich
überall der Schlehenschnaps . Man füllt , um ihn herzu -

stellen , eine Flasche mit reifen Früchten , die man vorher
leicht anritzt , und setzt sie unter Korn oder Wacholder .
Die Flasche stellt man am besten auf eine Fensterbank in
der Vorratskammer oder an einen anderen hellen Ort ,
wo man sie etwa 6—7 Wochen beläßt und von Zeit zu
Zeit kräftig umschüttelt . Naivem die Gärung beendet

ist , wird der Abguß filtriert , worauf er den dem jewei -

ligen Geschmack entsprechenden Zuckerzusatz erhält . Man
vermeide es aber , den Schnaps schon bald zu verbrau -

chen , sondern lasse ihn , da er erst nach etwa einem Jahr
feine volle Reife erreicht und mit der Zeit noch weiter
an Güte und Aroma gewinnt , möglichst lange lagern .

Mancherorts bereitet man aus Schlehen auch einen
Wein . Seine Herstellung geschieht auf dieselbe Art wie
die der anderen Beerenweine , also am besten mit einem
kleinen Zusatz von Weingeist . Wie der Schlehenwein
schmeckt? Nun , es kommt auf einen Versuch an . In je -

dem Falle braucht er nicht weniger bekömmlich und lecker

zu fein als etwa Hagebuttenwein . Also : zum Wohle !
Schl .

Winke Zur die Haus/r au
Pinsel , die hart aeworden stnd . werden wieder welch und ge-

brauchilertlg , wenn man st« mit Schmiersetse bestreich « «nd in

Terpentinöl stellt .
DunNr Flrar an bellen SommerschuHen verschwinden durch Ab -

reiben mit Terpentin .
Ztgarrenasche elane « stch Im HauZbalt al « autge »eichneteS Pud -

Pulver lllr last alle Metalle .
Löcher im Reaenichirm stopll man nicht , sondern eS ist zweck -

rnähifler ein Stück passenden Sioss mit Kollodium aut »uNeben .

SMgslaschen vertieren ihren Geruch , wenn man st« mit warme «

Sensmchl reinist .



Sonntaqsßeitagz des „Jühcet"

Künsilerporträts vom Äadischen Staatstheater

Von (Zünther köhrdan ^

Der Weg zum
Zwischen Kasper - und Puppen -Theater

Wenn Felix Baumbach , der Oberspielleiter fürdas Schauspiel am Badischen Staatstheater , auch erst
später zum Theater kam , so zeigt « sich doch schon in den
Spielen des Knaben eine frühe Neigung zum Theater ,die man sich nicht nur aus dem Spieltrieb des Kindes
wird erklären können , sondern die vielmehr für eine na -

Felix Baumbadi

tarliche Begabung , für eine Grundveranlagung für daS
Theater spricht . Die Mutter erzählte dem Jungen später ,
daß er still mit zwei Holzklötzen stundenlang in der Ecke
sitzen und sie im Dialog sich unterhalten lassen konnte .
Mit 7 Jahren aber spielte er zusammen mit seinen Ge -
schwistern Märchen , zwar noch ohne jegliche Requisiten ,aber mit der reichen Phantasie des Kindes . Und Felix
spielte in diesen Darstellungen heute den bösen Prinzen ,
morgen den Wolf oder übernahm auch das Löwengebrüll .Mit dem Alter aber wuchsen auch die Ansprüche . Mit
Gardinen , Teppichen und alten Kleidern wurden nun von
den Kindern Märchen auf dem großen Söller des Eltern -
Hauses in Duisburg inszeniert . Mit den Kasperauffüh -
rungen des Kölner Hennesche und mit dem Puppenthea -
ter eines alten Puppenspielers , der abends auf den Höfender Häuser seine Vorstellungen gab , trat ein ganz neues
Erlebnis in die Phantasiewelt der Kinder . Jetzt bauten
sie sich selbst ein Puppentheater , für das Bruder Felix
die Stück « schrieb und die Schwester geschäftstüchtig die
Karten an Bekannte und Verwandte verkaufte .
Manchmal kommt es anders

Trotz der leidenschaftlichen Begeisterung für diese fröh -
lichen Kinderspiele marschierte Felix Baumbach auch in
der Schule immer in der vordersten Reihe . Als Ober -
tertianer bekam er sogar unter den dtei besten Jahres -
leistungen der Schule als Belohnung eine -dreiwöchent -
liche Reise in die Schweiz und erlebte hier zum ersten
Male die Berge . Die einmal erwachte Leidenschaft für die
gigantische Größe der Bergriesen und die gewaltigen
Massive blieb von da ab in Felix Baumbach lebendig .
Immer wieder hat ihn auch später die Schönheit der Na -
tur angezogen und seine Ferien führten ihn meist in die
geliebten Berge . Seine guten Schulkenntnisse aber sollten
ihm wenige Zeit später gut zustatten kommen . Obwohl
der Sohn ein Stipendium für das Studium der Chemie
bekommen sollte , war es dem Vater , der ein wohlhaben -
der Handwerksmeister war , aber einen Teil seines Ver -
mögens eingebüßt hatte , nicht möglich , dem Sohn das
Studium zu ermöglichen . Statt dessen baute Felix seine
französischen und englischen Kenntnisse aus und über -
nahm schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit den Posten
eines Korrespondenten in Hannover . Der Traum , zum
Theater gehen zu können , war also noch nicht in Erfül¬

lung gegangen . Der Vater hätte auch von dieser Leiden -
fchaft des Sohnes nichts erfahren dürfen , denn seine Zu -
stimmung hätte er nicht gegeben , da dieser Beruf für ihn
kein Broterwerb war . Die Mutter hatte es auch immer
gut verstanden , den Widerstand des Vaters zu umgehen ,indem sie ihm diese Neigung des Sohnes verheimlichte .
Das war die große Stunde

In Hannover aber kam dann eines Tages doch die
Entscheidung , die ihn zur Bühne führte , der immer seine
ganze Liebe gehört hatte . Dort war Felix Baumbach be-
geistertes Mitglied des Theatervereins „Thalia "

, in dem
er nicht nur Rollen in den Liebhaberaufführungen über -
nahm , sondern auch eifrig Vorträge über Dichter und
dramatische Werke hielt . In einer Aufführung aber sollte
dann die große Stunde kommen . In einer dieser Auf -
führung spielte Felix Baumbach einen Dr . Robin . In
dieser Figur hält sich im Stück der berühmte SchauspielerGarrik verborgen . Im Verlaus des Stückes bricht in
Garrik dann doch der Schauspieler durch und er spieltseinen berühmten Romeo in Shakespeares „Romeo und
Julia " . Felix Baumbach hatte hier eine Art Doppelrollezu spielen , die große An -
forderungen an seine Wand -
lungsfähigkeit stellte . Daß
er aber in der Rolle gro -
ßen Eindruck gemacht hatte ,
konnte dem jungen Helden
des Liebhabertheaters ein
Brief zeigen , den er we -
nige Tage später von dem
Schauspieler Peppler in
Hannover bekam . Peppler
erklärte sich bereit , den jun -
gen Mann umsonst auszu -
bilden . Als einziges Ent -
gelt sollte Felix Baumbach
ihm einen Brillantring
schicken, wenn er Hofschau -
spieler geworden wäre .
Daß sein Schüler diese Be -
digung schon nach 4 Jahren
würde einlösen können ,
wird sich Peppler damals
kaum haben träumen las -
fen . Jetzt aber war für
Felix Baumbach die Ent -
scheidung gefallen, - denn
von nun an gehörte er dem
Theater .

Glück muß man haben

Die Liller Kriegsbühne
Eine Szene aus „Pension Sdiöller "

, mit der die Schauspieler , unter denen audi Felix Baumbadi (halbrechts in derMitte ) ist , überall großen Erfolg hatten . Aufn .: Liller Kriegsphotograph

Damit war aber noch
lange nicht alles gewonnen .
Damals mußte sich der
junge Schauspieler be»
stimmte Kostüme , Wäsche und Schuhe , wie auch Perücken
selbst halten . Womit aber sollte Felix Baumbach diese
Schauspielerausstattung kaufen ? Die Eltern wußten noch
gar nichts von der Entscheidung des Sohnes und sollten
sie auch erst viel später erfahren , als ihr Sohn das erste
gute Engagement nach Elberfeld bekam .

Das Glück aber war dem Jünger Thaliens hold .
Eines Abends ging er , es war gerade Ladenschluß und
die Kaufleute waren eifrig mit dem Herunterlassen ihrer
Rolläden beschäftigt , durch die Straßen Hannovers . An
einem Zigarrenladen hingen draußen Lose von irgend -
einer Lotterie . Nicht ohne Schwierigkeiten kaufte Felix
Baumbach bei dem wenig entgegenkommenden Zigarren -
Händler einen dieser Scheine . Acht Tage später aber
wurde er morgens aus dem Bett geklingelt , und mit der
freudigen Nachricht überrascht , daß er in der „Marien -
burger Lotterie " zwei Pferde gewonnen habe . Natürlich
wurden die beiden , Pferde , die auch dem schwersten Helden
auf dem Theater la nichts nutzen konnten , sofort in die
erforderliche Garderobe verwandelt und die Laufbahn
konnte endgültig beginnen .
Line verheißungsvolle Polle

Wohl hatte ihm fein Lehrer Peppler ein Engagement
in Görlitz verschafft , wohl hatte Felix Baumbach während
seiner Lehrzeit in Hannover das Theater viel besucht ,
hatte auch in Magdeburg den berühmten Niemann als
Florestan gesehen und gehört , aber nun kamen erst die

Felix Baumbadi als alter Faust

Dreimal Derselbe
Felix Baumbadi von links nach rechts als Nickelmann in „Versunkene Glocke "

, als Leutnant in „Husarenfieber " undalt Posa in „Don Carlo »"
Aufn .: Bauer , Sude und Privat

Anforderungen an die eigene Leistungskrast . Arbeit , Ar¬
beit und noch einmal Arbeit hieß die Parole für Görlitz ,denn sie mußte bei dem jungen Mann die langjährige Er -
fahrung ersetzen . Um 9 Uhr begannen die Proben und

dauerten bis mittags um
3 Uhr . Dann hatten die
Künstler frei , doch wußte
mancher mit der Zeit nicht
recht etwas anzufangen ,
denn zum Kaffeehaussitzen
fehlte ihnen allen das
Geld . Um 6 Uhr mußten
sie auch schon wieder im
Theater sein , um sich für
die Abendvorstellung vor -
zubereiten . Nach der
Abendvorstellung aber be-
gannen gewöhnlich die Ge -
neralproben . Der durch
seine Theatergeschichte be -
kannt gewordene Gregor
war damals Intendant in
Görlitz und studierte mit
Felix Baumbach die grö -
ßeren Rollen persönlich
ein . Da hat es an harter ,
entsagungsvoller Arbeit
keinen Augenblick gefehlt ,denn die Anforderungen ,
die Gregor stellte , waren
nicht gering . Aber gelernt
hat der junge Schauspieler
dort sehr viel , und er hat
das getan , was ihm bis
dahin noch fehlte : er hat
Erfahrungen gesammelt .

Es war damals die Zeit ,da Virtuosen mit zwei bis
drei Rollen durch ganz
Deutschland reisten und ihreMätzchen vormachten . Einer dieser Virtuosen war Karl

Sonntag , der als Dr . Wespe auch nach Görlitz kam . Alleswar in Erwartung auf der Probe . Da kam Karl Sonn -
tag , begrüßte die „lieben Kollegen " mit äußerster Höflich -keit und bemerkte mit einem Fingerzeig in den Vorder -
grund der Bühne : „ Meine Herrschaften , ich pflege meistlinks vom Souffleurkasten zu stehen . Guten Morgen ."Damit verschwand er und die Probe war beendet . Wennbei solcher Einstellung kein vernünftiges Zusammenspielzustandekam und der Herr Gast am Abend vollkommen
außerhalb der Spielgemeinschaft stand , brauchte man sichnicht zu wundern . Dieses Virtuosentum hat sich dannauch sehr bald als völlig theaterfremd überlebt .Eines Abends aber stand Felix Baumbach in einersehr bewegten , an Auftritten reichen größeren Rolle aufder Bühne , und zwar als Oberregisseur . Das Stück aber
hieß „ Eine tolle Nacht " . Dann folgten schon in Görlitzviele große Rollen , darunter Faust und Othello .

Der Partner hieß Matkowski
Als Gregor nach Elberfeld ging , nahm er Felix

Baumbach mit und machte einen guten Vertrag mit ihm .
Jetzt erst erfuhren die Eltern von dem Schritt ihres
Sohnes , und für die Mutter war es keine besondere
Ueberraschung , weil sie immer gewußt hatte , daß der
Sohn eines Tages doch diesen Weg einschlagen würde ,der Vater aber schaute vor allem nach der Gage und er -
klärte sich dann auch einverstanden . Man würde nun aber
fehl gehen , wollte man annehmen , Felix Baumbach wäre
von nun an auf Rosen gebettet gewesen . So etwas gab
es damals nicht im Schauspielerberuf , denn die meisten
Theater spielten nur sechs Monate . Die andere Hälfte
des Jahres waren die Künstler ohne Engagement und
mutzten sich schlecht und recht durchschlagen oder auf
Tournee gehen . Trotz der harten Zeit , die gewöhnlich
mit einer solchen Tournee verbunden war , fehlte es aber
auch nicht an komischen Situationen auf den oft gänzlich
unzulänglichen Bühnen kleiner Orte . So war bei einer
Riesengebirgstournee , für die Felix Baumbach sich ver -
pflichtet hatte und auf der an den oft leeren Magen und
an die Empfindsamkeit durch die Kälte die stärksten An -
fprüche gestellt wurden , in einem Ort die Bühne so klein ,datz derjenige , der auftreten wollte , die Seitenkulisse bei -
seitestellen , durch die Oessnung hindurchschlüpfen und
dann die Kulisse wieder an ihren Platz stellen mutzte .
Daß solche Ereignisse die seriöse Wirkung einer Auffüh -
rung unterstrichen , wird sich jeder vorstellen können . Ein
andermal war Baumbach für den Sommer mit Adalbert
Matkowfki zusammen in Ems engagiert . Auch hier wardie Bühne nur klein und so stieß Felix Baumbach , der
mit Matkowski zusammen einen Soldaten in irgendeinemStück zu spielen hatte , aus Versehen mit feinem Gewehr
an den Prospekt , so daß zur Freude des Publikums die
darauf gemalte Landschaft zu wackeln begann . Matkowski
witterte hier sofort ungeahnte Möglichkeiten für einen
Lacherfolg und stieß nun seinerseits mit Absicht dauernd
an die Prospekte , so daß Kirchturm Häuser , Berge usw .
erheblich zu schwanken begannen , jedesmal von neuen
Lachsalve » des Publikums begleitet .

Ein glücklicher Zufall
Doch kamen für Felix Baumbach immer wieder feste

Engagements . So in Magdeburg und auch in Würzburg .
Hier hat er mit Adele Sandrock in der Rolle des Ham -
let als Horatio zusammengespielt u,rd sie an einem ande -ren Abend in der Rolle der Medea erlebt . Das Glück
aber kam zum zweitenmal zu ihm , als er in Ems am
Sommertheater engagiert war . Der berühmt « Vortrags -
meister des Wiener Burgtheaters Strakosch kam nachEms , um eine neue Heldin anzuhören , die für die Burgin Frage kam . Hier sah er Felix Baumbach . Am nächsten
Tag lud er den jungen Künstler ins Hotel ein und rich -
tete die entscheidenden Worte mit Vortragsmeistermieneund - stimme an ihn : „Junger Mann , ich habe sie gestern
gehört . Sie werden von mir hören . Guten Morgen !"
Damit war Felix Baumbach wieder entlassen . Nach sechs
Wochen aber kam die Aufforderung nach Karlsruhe . Undhier hat er alle großen Helden - und Charakterrollen der
klassischen Literatur gespielt . 1917 wurde er Regisseurund 1923 Oberspielleiter , eine Tätigkeit , die ihn von da
ab ganz in Anspruch nahm . Von da ab ist er auch selbst
nicht mehr zum Schreiben gekommen . VorHer war seine
dramatische Ballade „ Sonnenwendglut " von Schilling -
Ziemsen vertont und von Mottl in München aufgeführtworden , waren drei Einakter „ Siegende Kraft " von ihmüber mehrere Bühnen gegangen . Doch mit seinem Aerzte -
drama „Neue Wege " hatte er das Unglück , daß bei der
Generalprobe zu seinem Stück Bernhard Shaws „Arztam Scheidewege " vorlag . Da hat sein Stück nicht viele
Wiederholungen erlebt . Er mußte dem Engländer weichen .
Die Liller Kriegsbühne

Während des Krieges war Felix Baumbach der Leiter
einer kleinen Theatergruppe , die von Karlsruhe aus an
der Ost - und an der Westfront mit kleinen Lustspielen
reiste . Aus dieser Zeit stammt manches nette und froheErlebnis , die aber alle des tiefen Ernstes nicht entbehren .So waren die Künstler 1917 in Brest - Litowsk . Die Stadt
war völlig niedergebrannt . Oberhalb der Stadt lag aufeinem Hügel das Oberkommando . Nach der Vorstellung
saßen die Schauspieler noch mit den Soldaten zusammen .Da überbrachte ein Offizier dem Chef des Generalstabs
Generalmajor Hoffmann sehr aufgeregt eine Meldung ,die Hoffmann seinen erstaunten Zuhörern dann mitteilte .Es fei gelungen , sagte er , eine Meldung aus der Luft
aufzufangen und zwar habe der Zar auf die Regierung
verzichtet , was möglicherweise den Krieg beschleunigt be -
endigen könne . Datz diese Meldung ebenso großes Er -
staunen über die Art ihrer Verbreitung wie Freude über
ihren Inhalt auslöste , wird man voll verstehen können .— Ein andermal hatten die Schauspieler in einer ihrer
Vorstellungen einen fröhlichen Zwischenfall . Sie spieltenin einer Luftschiffhalle . Damit nun möglichst viel Zu -
schauer in dem Raum Platz hatten , waren viele der Svl -
daten aus die Querbalken der Halle gestiegen und hatten

Baumbadi als Wallenstein

sich dort oben sicher plaziert . Allerdings war dieser Sitz
mehr luftig und hoch als sicher und bequem . Man mußte
sich gut festhalten , damit man nicht in die unten sitzenden
Zuschauer fiel . Plötzlich unterbrach ein großer Lärm die
Aufführung . Bei einem neuen Witz hatte üner der
Soldaten vor Lachen das Festhalten vergessen und war
von seinem Sitz in die Tiefe gefallen .

In solchen und vielen ernsten Erlebnissen ist in Fe4ix
Baumbach diese Zeit noch wach . Heute aber steht er vor
neuen Aufgaben als Oberspielleiher am Staatstheater .

*
Nächsten Sonntag lesen wir :

Ulrich von der Trenck
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Der hundertjährige Kampf um den Wundersfoff Aluminium

Ein Tatsachenbericht von Alex Büttner und Fred Feez

Achtes Kapitel
worin ein Wasserfall eine Industrie

begründen hilft !
Schon feit vielen Jahren bestand am Fuße

des Rheinfalls bei dem Schweizer Dorf Neu -
Hausen ein kleines Eisenwerk , das durch die
Trefflichkeit seiner Produkte weithin bekannt
war . Als aber die Eisenbahnen aufkamen und
neue Handelswege erschlossen , wurde die
ausländische Konkurrenz immer drückender .
Die ungünstige Laße des Werkes , weitab vyn
den Rohstoffquellen , ließ den Konkurrenz -
kämpf bald aussichtslos erscheinen .

Wse wäre es , überlegten die Leiter der Ge -
sellschaft in ihrer Not , wenn man statt des
Eisens sich dem Aluminium zuwenden
würde ? Hier lagen die Rohstoffe , der
Bauxit , weit näher , und die nötige elektrische
Kraft würde Vater Rhein schon liefern .
Rasch waren die Pläne fix und fertig zu
einem Kraftwerk , das 15 000 Pferdestärken
dem Rheinfall entnehmen sollte . Auch die
Patente des Deutsch - Schweizers Kleiner -
Fritz waren durchaus in Ordnung : der Kryo -
lith sollte im Schmelzbad der Wirkung des
elektrischen Stromes bzw . des elektrischen
Lichtbogens ausgesetzt werden .

Da kam eine böse Ueberraschung . Ein
Sturm der Entrüstung erhob sich gegen das
Projekt , mitten im landschaftlich einzigarti -
gen Rheinfall fünfzehn häßliche Turbinen -
anlagen aufzubauen . — Niemals , schrien die
Schweizer Naturfreunde , lassen wir unsern
Rheinfall so verschandeln ! Nach Wochen hef -
tigen Streitens beugte sich der Bundesrat
der Stimme des Volkes : der Antrag der
Firma Gebrüder Neher auf Errichtung eines
Kraftwerkes am Rheinfall zu Schaffhausen
wurde abgelehnt .

Das scheinbare Unglück wendete sich für die
kühnen Projektemacher zum Glück . Denn
noch war die Zeit nicht reif . Die enormen
Anlagekosten , der damals noch schwindelnd
hohe Preis des Rohmaterials und die mini -
male Ausbeute nach dem Lichtbogenverfah -
ren hätten das Unternehmen sicher bald zu
Fall gebracht . Da trat Paul Toussaint
Heroult auf .

In Frankreich hing man mit abgöttischer
Verehrung an Deville und hatte wenig Ver -
ständnis für irgendwelche Neuerungen . Ent -
täuscht wandte sich Heroult in die nahe
Schweiz , wo die Gebrüder Neher glücklich
waren , nun mit einem weit aussichtsreicheren
Vorschlag abermals vor ihren Bundesrat
treten zu können .

Nicht mehr IS 000, sondern nur noch 300
Pferdestärken wollten sie jetzt dem Rhein ent -

nehmen . Nicht mehr nach Kilos , sondern nach
Tonnen würde die Produktion zählen . Mit
einem Schlag konnte die kleine Schweiz eine
nene Großindustrie bekommen . Dieser ver -
lockenden Aussicht konnte sich der strenge
Bundesrat nicht verschließen :

Im Frühjahr des Jahres 1888 wurde die
Schweizerische Metallurgische Gesellschaft ge -

gründet und das erste Werk bei Neuhausen
zur Gewinnung von Aluminiumlegierungen
errichtet . Es war die Geburtsstunde der

europäischen Aluminiumhüttenindustrie .

Was das stärkste Feuer im Hochofen , was
alle Hexenkünste der berühmtesten Ehemt -

ker nicht zuwege gebracht , das vollbringt jetzt
spielend der alte Vater Rhein mit seinen
Fluten . Wasser ist es , das nun in der jungen
Aluminiunrhütte zu Neuhausen mit Hilfe der
Elektrizität das Aluminiumerz , die Tonerde ,
unmittelbar in ihre Elemente spaltet . Die
geniale Erfindung des Deutschen , Werner
Siemens , der der Welt die Dynamomaschine
schenkte , hat die Elektrizität znr wohlfeilsten
aller Energieformen werden lassen .

Der Rhein selbst tut das seinige , um den
Prozeß so wirtschaftlich wie möglich zu gestal¬
ten . Andere Gewässer werden oft im Wechsel

der Jahreszeiten zu reißenden Strömen und
dann wieder zu entkräftet dahingleitenden
Bächen . Der Rhein aber hat im Bodensee
einen sicheren Regulator , der ihn kristallklar
in immer gleicher Stärke über den mächtigen
Fall bei Schaffhausen herabbrausen läßt .

Die Ruhe und Sicherheit , mit der die Fa¬
brik arbeitet , ist verblüffend . Wenige Men -
schen genügen , um die ungeheure Kraft im
Zuge zu halten . Nichts von dem Hasten , dem
Lärm und Getöse , wie es die Eisenhütten und
Kohlenbergwerke erfüllt , ist hier zu spüren .

zu den Laboratorien der Allgemeinen Elektri -
zitätsgesellschast . Hatten sie nicht seit Jahren
das Aluminium studiert und Tausende hinein -
experimentiert ? Hatten sie nicht die Heroult -
Patente erworben und schließlich den genta -
len Franzosen selbst nach Neuhausen komme «
lassen ? Aber hiimis »kra , irgendetwas klappte
nicht .

Nahmen sie die Kupferanode , dann gab es
kein Aluminium , sondern bloß eine Legte -
rung . Nahmen sie die Kohlenanode , dann
schmolz sie ihnen einfach durch , und statt rei -

Die erste europäische Aluminiumhiitte am Fuße des
Rheinfalls bei Sdiaffhausen

In majestätischer Stille entsteht der kostbare
Rohstoff Aluminium . Nur das Emporlodern
der mächtigen Flammen aus den Oefen , das
Leuchten des blau - glühenden Metalls verrät
dem Besucher , daß hier , mitten in einem
Schatzkästlein der Natur , Menschen unablässig
am Werke sind , der Erde ein wertvolles
neues Erz abzuringen .

N e u tU e s Kapitel

worin bei einem Krug Vier ein Konzern
gegründet wird !

An einem Herbsttag desselben Jahres 1888
sitzen im Hackerbrän zu Berlin vier Männer
an einem großen runden Tisch . Sie haben je -
der ein Maß besten Münchner Bieres vor sich ,
und jeder ein mit Zahlen gefülltes Notiz -
buch.

Der Kellner , der zwischen den blankgescheu -
erten Tischen hin - und herflitzt , schnappt wohl
dann und wann ein paar Brocken aus dem
lebhaft geführten Gespräch auf , aber verstehen
kann er nicht viel davon , denn das meiste
klingt recht fremd und ausländisch für Ber -
liner Ohren . Gutes Schwyzer Dütsch und
breiter bayrischer Dialekt beherrschen die Un¬
terhaltung . Und die Fachausdrücke , die zwi -
schenhinein geworfen werden , sind für einen
Laien erst recht unverständlich .

„Für aa Märchen han is gehalten "
, lacht

der dicke Oberst Haber und haut auf den
Tisch , daß die Maßkrüge wackeln , „und wenn
is bigott nit mit eignen Augen gsehn hätt '

. . . Na Prost !"
Es war kein leichter Gang für die Abge -

sandten der Schweizerischen Metallurgischen
Gesellschaft gewesen , dieser Weg nach Berlin

nem Aluminium kam ein wüster schwarz -
grauer Mischmasch zum Vorschein . Der gute
Heroult in allen Ehren , aber irgendwo
stimmte etwas nicht . Da bissen sie in Gottes
Namen in den sauren Apfel und fuhren
selbander nach Berlin , die Herren Haber und
Naville , um mal nachzusehen , was denn an
den Gerüchten nun wirklich wahr sei , die
sachte erst , und dann immer lauter von der
Spree zum Rheinfall geflattert waren , Na ,
jetzt wußten sie ja Bescheid !

„ Es liegt natürlich "
, sagte Direktor

Schindler und entzündete umständlich eine
kohlenrabenschwarze Brasil , „ es liegt natür -
lich ganz bei Ihnen , meine Herren : miteinan -
der oder gegeneinander ! Sie haben Ihren
Rheinfall , haben dadurch billigen Strom , und
haben die Erfahrung . Wir haben das Kapi -
tal und haben . . . na , denn zum Wohl , Herr
Kiliani !"

Der junge Münchner , ber als Vierter am
Tische saß , schrak leicht zusammen . Er war
mit seinen Gedanken weit fort gewesen . Im

.fernen Würzburg vielleicht , wo die Braut sei -
ner harrte . . . ober in seinem stillen Labo -
ratorium an der Ackerstraße , wo er den
Schweizer Besuchern erst vor ein paar Stun -
den sein entscheidendes Experiment vorge -
führt hatte . Bedachtsam nahm er die Brille
von den Augen , diesen seelenvollen Augen , die
durch jahrelange Tag - und Nachtarbeit schon
frühzeitig müde geworden waren , lieber feine
feinen , stillen Gelehrtenzüge huschte ein
Lächeln .

„Ich kann eigentlich gar nichts dafür " ,
sagte er in seiner leisen , bescheidenen Art ,
„ ich wollte ja eigentlich Bauingenieur werden .
Erst in München bei Vollhardt kam ich zur
Hüttenkunde und dann zur Elektrolyse . An

Copyright bei Franckfasche Verlagshandlung Stuttgart ,

Aluminium dachte ich natürlich damals noch
nicht , mehr an Zink ."

„Herr Kiliani schrieb schon mit sechsund -
zwanzig Jahren ein Werk über die Zink -
gewinnung durch Elektrolyse "

, warf Direktor
Schindler ein und betonte das so , als habe
er selbst daran mitgearbeitet . Die Schweizer
nickten .

„ Als ich dann zur Edisongesellschaft , also
zur jetzigen AEG . , hierherkam "

, fuhr Kiliani
fort , „ mußte ich natürlich zunächst im Glüh -
lampen - Labor arbeiten . Wir sind ja schließlich
in erster Linie eine Elektrizitätsgesellschaft ,
Aber daneben machte ich immer noch meine
Elektrolyse - Versuche , erst mit Zink , dann mit
Kupferlegierungen , und schließlich mit Kryo -
lith . . . "

In diesem Augenblick stellte der Kellner
vier neue Maßkrügx aus den Tisch und hörte
das fremdartige Wort Kryolith ? . . .
Was war das nun wieder ? Merkwürdige
Mitternachtsgäste ! Er konnte ja nicht ahnen ,
daß hier , im stillen Hackerbräu zu Berlin , an
einem gewöhnlichen Biertisch sich das Geschick
der europäischen Alumiuium -Jndustrie ent -
schied. —

Noch wußte ja kein Mensch , daß vor we -
nigen Wochen dem knapp dreißigjährigen
Münchner Chemiker Martinus Kiliani im
Laboratorium der AEG . die Lösung des
Problems gelungen war , das auch Heroult
samt den Wasserkräften des Rheins nicht
hatte zwingen können : die elektrolytische Ge -
winnung des Reinaluminiums .

Die beiderseitige Klugheit der Deutschen
und der Schweizer Finanziers vermied in
jenen Tagen einen Konkurrenzkampf und
führte im Spätherbst des Jahres 1888 zur
Gründung der Aluminium -Jndustrie A . - G .
mit dem Sitz in Zürich , mit der Fabrik am
Rheinfall zu Schaffhausen , aber unter Lei -
tung des jungen Deutschen Dr . Martin
Kiliani !

Unter seiner genialen Leitung entwickelt
sich das Werk zu Neuhausen zusehends zu
einem Unternehmen von Weltruf . Und An -
fang der neunziger Jahre setzt dann schlag -
artig in allen Ländern der Erde die Entwick -
lung der Aluminium -Jndustrie ein . Jetzt
endlich ist der Bann gebrochen , der die Fi -
nanzgewaltigen davon abhielt , ihr Geld in
ein Spekultationsunternehmen zu stecken,
dessen Rentabilität höchst unsicher schien . Wie
Pilze aus der Erde wachsen die Fabriken
empor , vor allem in den Ländern , die von
ber Natur entweder mit dem nötigen Rohstoff
oder mit stromliefernben , riesigen Wasser -
krästen gesegnet sind .

Eine neue Weltindustrie ist entstanden !
Mit Hütten und Elektrizitätswerken , mit
Gruben und Walzwerken , mit Aktiengesell -
schaften , Konzernen und Trusts .

700 Kilogramm Aluminium hatte Deville
im Jahre 1860 in seiner Fabrik zu Nateres
erzeugt . Es genügte damals freilich , Um den
ganzen Bedarf der Welt zu decken . Vierzig
Jahre später , um die Jahrhundertwende
produzieren allein die französischen Fabriken
eine Million Kilogramm . Neuhausen , das
nach Kilianis allzufrühem Tode weiterwächst ,
stellt allein zweieinhalb Millionen jährlich
her ! Der amerikanische Trust 3,2 Millionen
Kilogramm , und die englisch -norwegische In -
dustrie nocheinmal über eine halbe Million !

Von 700 Kilogramm zu mehr als 7 Millio -
neu . Welch ein gewaltiger Schritt ! Jetzt erst
kann man wirklich sagen , daß das Alumi -
nium für die Menschheit gefunden ist.

lFortsetzung solgt .)

Köpfchen ! Köpfchen !

Dr . Martin Kiliani ,
der Erfinder des Reinaluminiums , non dem

heute unser Tatsachenbericht erzählt

Aufnahmen : Büttner -Ardiio (2)

SILBENRÄTSEL
a — a — a — beau — char — cul — dank —
ein — en — ern — fa — fest — flu — haus —
haus — haus — i — kow — lä — leih — Ii
— Ii — lu — lus — ma — nti — nim — rob
— fa — schlacht — sow — te — te — ti — tor

1. Hier hat schon manches Tier sein Leben
für dich , o Mensch , sahingegeben .

2. Der Ort , der am Asowschen Meer ,
ist wohl zu finden nicht sehr schwer .

3. Wohl jedem Christen ist das Land
durch Jesu Wirken gut bekannt .

4. Und ist das Haus auch noch so klein ,
hier wohnt sich 's sicherlich sehr sein .

5. Ein solcher Weidmann hat vom Jagen
noch nie genug nach Haus getragen .

8 . Gestalt aus einem Bühnenstück ,
von Schiller , so . nun rat ' mit Glück !

7. Bon dieser ukvainschen Stadt
« in jeder schon gehört wohl hat .

3 . Ein Gebäck ist ' zu entdecken .
Laß es dir zum Kaffee schmecken !

9. Nur Meisterstück sind seine Geigen ,
Genuß , erklingen sie zum Reigen !

10 . Wer hier gibt seine Sachen ab ,
dem ist die Kasse sicher knapp !

11 . Man wivd ' s dem Römer nie vergessen ,
daß er ein großer Freund vom Essen .

12. Die schwerste Arbeit ist vorbei ,
NUN kommt zu Spiel und Tanz herbei !

Anfang ? - und Endbuchstaben der zu suchen -
den 12 Wörter nennen einen Sinnspruch
( ch gilt als nur 1 Buchstabe ) .

1 .

2

8
4 .

6.

0 .

7.
8.

0

10.

11 .

12 .

WaS jede gerne hat .
Doch wenn ' s das Herz verlieret ,
Wird 's eine schöne Stadt .

Bilderrätsel

Scherzrätsel
Wenn 's groß ist , nennt man ' s anders
Denn zierlich ist 's und klein .
Und blüht es uns entgegen ,
So läd ' s zu — Etwas ein .
Es ist, was Frauen zieret,

W-&K &at Aic&tCg. 4\ Ka.t<ui ?
Kreuzworträtsel . Waagerecht : 1 Alma , 4 Sa »e , 7

Zebu , 8 Kamel , 9 Rebe , 10 Lakai , 11 Banjo , IS An >
ton , 16 Orkan , 19 Ural , 21 L«bus , 22 Peer . 23 Ader ,
24 Erna . — Senkrecht : 1 Azur . 2 Deneb , S Augcn ,
4 Sab « , 5 Gera , 6 EM , 8 Kolon , 12 Kanu « , 14
Tulpe . IS Nauen , 1« Orla , 17 Ried , 18 Amur , 2V
Lyra .

Silben Ber «r»tsrl . l Darwin , 2 Indus , 3 Elisa -
betl». 4 Norwegen , 5 Arbeitsdienst , ß Dattel , 7 Csder ,
8 Hieroglyphen , 9 Srnte , 10 RomuluS , 11 Egart , 12
Ingo , 13 Vierteljahr , 14 Eindecker — „ $ >w Nascherei
verdirbt den Wage » "

,

Leitung : Badischer Schar , hverba & d .Theo Weifiiogir , Durlarh . f<chpffplRtraßp ?
Folge 51 18, Dezember 1938.

Opposition oder kritische Felder ?
Fortsetzung und Schluß

Weiß am Zuge macht remis !
Zum Schluss « bringen wir eine Stellung ,

wie sie in der praktischen Partie sehr leicht
vorkommen kann . Wer die Lösung in dem
obigen Beispiel nicht kennt , wird ohne wei¬
teres die Partie verlieren . Die kritischen
lentscheidenden Felder sind hier fl , s2 und sg.
Weiß muß so ziehen , daß er den Schwarzen
verhindert , eines dieser 3 Felder zu betreten .
Gelingt ihm dies , so ist die Partie remis ,
im andern Fall « verloren . Also 1 . KgS—hl !
Nur durch diesen Zug kann Weiß verhindere ,
daß Schwarz eines der 3 Felder erobert !
Zieht Schwarz nun 1 . . . . Kdl —« 1 , so folgt
2 . Kgl ! ; auf 1 . . . . Ke2 2 . Kg2 ! Ke3 3 . Kg3 !
usw . Schwarz kann nicht gewinnen . Zieht
Weiß 1 . Kg3 ? so folgt 1 . . . . Kel ! und Schwarz
gewinnt : 2 . Kg2 Ke2 3 . Kg3 Kfl ! ! 4 . Kg4
Kf2 5 . K : g5 K : f3 6 . Ksö e5~ e4 und gewinnt .

Die Nutzanwendung ist also folgende : Man
berechnet nicht , wie man die Opposition er -
langt , sonder » man schaut nach den kritischen
( entscheidenden ) Feldern . Gelingt es dem An -
greifenden , eines derselben zu besetzen — wo -
bei man beachten muß , welches am leichtesten
zu erreichen ist —, so gewinnt er auch,' kann
aber der Verteidiger den Angreifer am Be -
treten der kritischen Felder hindern , so bleibt
die Partie remis .

lVa \ & at K ' c & tü ) .
Lösung der Ausgabe Nr . 28 von I . Neu -

komm <W . Kh7 .TaS , fl . Sbl , d7 . g«, 64 ; Sch .
KsS.Ls4 .Se3 , g7 .Ba7 , eö , e7 , f2 , H5 . Zweier )
1 . d7- d8S !

Richtige Lösungen sandten ein : Dr . Daehn ,
Oskar Ruthardt , Georg Hossmann , Franz
Wenk , Robert Filder , Karl Huber , Erwin
Habicht , Willi Weiler , Karlsruhe, ' Dr . Öin »
der , Pforzheim, ' Kurt Jmmel , B . - Baden ?
Karl Bonhag «, Haslach i . K . ,

' E . Schädle ,
Offenburg ! L . Dallinger , Durmersheim .

Lösung der Aufgabe Nr . 2g von I . Lhquist
lW . KH2 . DH3 .Le3 : Sch . Kel . TH6 . Bb3 , e2 .
gg , g7, HS . Dreizüger ) . 1 . DH3 «6 ! Kel —sl
2 . LeS ^>2 ! usw . 1 . . . . Kdl 2 . D : 63 + usw .
1 . . . . 62 , oder gS , oder H4 , oder Tbel . 2 . Deü
—e4 ! usw .

Verschiedene Einsender , die die Lösung nicht
fanden , hielten die Ausgabe für falsch . 1 . Dd7 ?
62 ! kein Matt . Oder 1 . Df3 ? Kdl 2 . De4 ?
e2—elD ! Kein Matt .

Richtig « Lösungen sandten ein : Robert Fil -
der , Oskar Ruthardt , Karl Huber , Franz
Wenk , Willi Weiler , Karlsruhe : Dr . Linder ,
Pforzheim : L . Dallinger , Durmersheim, '
Kurt Jmmel , B .- Baden .

Stadtmeifierschaft von Pforzheim
Bruno Bader zum 3 . Male Sieger

Alle 2 Jahre spielen die Psorzheimer Ver -
eine um die Stadtm « isterschast nach dem
Schweizer System . Wertvolle Preise winken
immer den Siegern , was bei der Goldstadt
nicht verwunderlich ist . Vor kurzem ging das
diesjährige Turnier zu Ende . Stadtmeister
wurde nun zum 3. Male der Klubmeister des
Psorzheimer Schachklubs , Bruno Bader , der
mit 6 Punkten aus 7 Partien siegte und damit
Besitzer des Wanderpreises wird . Der Zufall
wollte es , daß gleich 6 Spieler mit 5 Punk¬
ten die nächsten Preise teilten , was sonst sei -
Jen vorkommt . Unter diesen ist auch der
Landeskassier W . Liede , der nicht nur sinanz -
sondern auch spielgewaltig ist . In einer Par -
tie labgelehntes Königsgambit ) gegen Hipp
kpmmt es nach 28 Zügen zu folgender Stellung :

Schwarz : Hipp

abedefgh
Weiß : W . Liebe

28, . . DsK : 62 ? ?
Wenn das Haus brennt , darf man nicht aus
Raub ausgehen !

A . f5— f6 ! g7 — g« 30 . Tg5 : g6 + ! f7 :j6
i SL f6— s7_

-f 1! Schwarz gibt aus .
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BAUKUNST

Zum zweiten Male wurA « in Siesem Jahr Surch öen Führer im ,ZauS » er Deut -
schen Kunst " in München die Deutsche Architektur - und Lunfthanöwerksausstellung
eröffnet . Di « große Bedeutung , die dieser Schau zukommt , kann man schon daran
ermessen , daß der Führer selbst bei der Erössnng das Wort ergriffen uni > die Fragen
der deutschen Baukunst in klaren Sätzen umrissen hat . Daß es aber nicht etwa nur
bei grnwdsätzlichen Ausführungen bleibt , sondern daß der nächste Schritt schon zur
Inangriffnahme der großen Bauvorhaben führt , davon konnten wir uns an den
schon durchgeführten Planungen überzeugen . Und wenn einst davon gesprochen
wurde , öatz unsere große Gegenwart nur in der monumentalen Baukunst ihren sinn -

Gigantisch , wie der Flughafen Tempelhof , der größte Europas , wird
auch die Platzgestaltung davor sein . Unser Bild zeigt , wie das künf¬
tige Berlin den im Flugzeug Ankommenden empfangen wird

Hachen am
'Wochenende

Der geplante Neubau der italienischen Botschaft in Berlin

Eine der ragenden Eingangshallen vom Neubau der
Reichskanzlei in Berlin nach dem Entwurf von Pro¬

fessor Speer |

Aufnahmen : Hofmann (2) , Scherl , Erika Schmauß , Nortz |

fälljgen Ausöruck finden könne , so bestätigt
sich heute schon die Wahrheit dieser gerade
anfangs von manchem Kleingläubigen be -
lächelten Behauptung . Wir sehen an den gro -
hen Modellen in der diesjährigen Ausftel -
lung , daß die schon vollendeten Bauwerke erst
den Anfang einer großen deutschen Bauepoche
bedeuten , die in diesen Monumenten aus
Stein die Zeite » überdauern wird . Diese
Bauwerke bleiben nicht auf ein einzelnes
Lobensgebiet beschränkt , sondern sie haben alle
Lebensgebiete ergriffen . Wir bewundern in
München heute nicht allein mehr die Bauten
der Partei , sondern ebenso die der Wehrmacht ,
die Planungen für die umfassenden Gestal -
tungcn der deutschen Jugendherbergen , für
die Bauten von „Kraft durch Freude "

, sowie
des öffentlichen Lebens . Es ist ja nicht mehr
allein das Reich , das baut , ' on -dern der Wille ,
sich in großen Bauwerken zu verewigen , hat
übergegriffen auf Sie Städte , auf die Gemein -
den , auf die großen Firmen und Organisatio -
nen . So entstehen unter den Händen tausen -
der Arbeiter Meisterwerke einer Baukunst ,
die sprechen werden von dem Ewigkeitswillen
des Volkes , dem sie gehören .

„Ich denke , an deinem Stammtisch geht es
immer so lustig zu . Eduard ? !"

B . Daneke lScherl -M .)

Er weiß Bescheid

Lehrer : „Wenn jemand Unrecht hat und
gibt nach , so ist dies ein kluger Mann ? wenn
, ber jemand nachgibt , trotzdem er im Recht
ist , was ist der ? "

Fritzchen : «Der ist verheiratet , Herr Leh¬
rer !"

Eine höfliche Grobheit

„ Sie halten mich wohl für einen Trottel ?"

„ Nein, ' aber ich kann mich irren !"

„ Weslon Leadcr"

Auch für die lugend , die Zukunft unseres Volkes , werden Bauten errichtet , die nicht nur zweckmäßig inihren inneren Einrichtungen , sondern auch gewaltig in ihrer äußeren Anlage sein werden . Unser Bild zeigtdas Modell der Adolf - Hitler - Schule Hesselberg nach einem Entwurf von Julius Schulte -Frohling

ltwas kompliziert
„In welchem Monat sind Sie geboren ?"

„Im Juli !"

„ Ach , da sind Sie wohl ein Krebst *
„Rein , ich bin ein Löwe !"

L . Krenezek ( Scherl - M .)

I)

Regnet 's draußen noch , Herr Ober ?"
„Bedaure , ist nicht mein Revier !"

H . Wilke lScherl -M .)

Das schlaue Zimmermädchen
Unter öen Gästen eines sashionabeln Weck-

end - Hotels befand sich eine junge Farmers -
tochter , die jeden Abenö , wie öer Wirt zu
seinem Erstaunen merkte , einen Krug Wasser
aus der Küche holte und öamit öann in ihr
Zimmer zurückkehrte .

Eines Abends fragte er sie, warum sie
nicht klingle , damit das Zimmermädchen ihr
öas Wasser brächte .

„ In meinem Zimmer befindet sich kein «
Klingel "

, sagte die junge Dame .
„Keine Klingel in Ihrem Zimmer , gnä -

diges Fräulein ? Erlauben Sie , daß ich sie
Ihnen zeige !"

Damit nahm er ihr den Wasserkrug ab und
begleitete sie nach ihrem Zimmer , wo er sie
auf öen Knopf der elektrischen Klingel auf -
merksam machte .

Sie starrte den Knopf entsetzt an und rief :
„ Um Gotteswillen ! Das ist doch keine
Klingel ! Das Zimmermädchen sagt « mir . es
sei das Feuersignal , und ich sollt « niemals
daran rühren , ausgenommen , wenn es
brennt ." „ Broollyu Daily itaäU "
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